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Invasion der Toten

Maxx fürchtete die Dunkelheit, darum hasste er die Nacht. Sie war die Zeit der Gangs, die aus El'ay herauf kamen, um den Menschen von Bevvely alles zu nehmen, was sie besaßen.

Verstohlen streifte das lichtscheue Gesindel durch die Berge, und wenn es eine Villa fand, die nicht gut genug gesichert war, schlug es gnadenlos zu. Maxx hatte als Kind einen nächtlichen Überfall miterlebt. Wenn er daran zurückdachte - und das tat er bei jeder Dämmerung - wurden die alten Schrecken wieder lebendig.

In dieser Nacht jedoch wurden die Todesschreie seiner Familie, die ihm in den Ohren klangen, von einem schrillen Klingeln übertönt. Erschrocken sah er auf die nummerierte Glockenreihe an der Wand. Die

13 schüttelte sich wie wild.

»Die Netzfalle an der Ostseite«, raunte Zakum hinter ihm. »Draußen treibt sich jemand herum.«


Maxx löste das Zugband von der Glocke, bevor sie noch aus ihrer Wandhalterung gerissen wurde. »Wahrscheinlich nur ein Tier«, versuchte er die anderen zu beruhigen, obwohl ihm selbst das Herz bis zum Hals schlug.

Hastig tastete er nach dem Revolver im Hosenbund. Ein 38er Ruger Spezial, seit über zehn Generationen der kostbarste Besitz seiner Familie. Über die Jahrhunderte gut geölt und gepflegt, hatte er seine Ahnen stets vor dem Schlimmsten bewahrt. Maxx war fünfzehn gewesen, als er die Waffe zum ersten Mal benutzte. Er hatte sie seinem sterbenden Vater aus den Händen gewunden, um dessen Mörder mit zwei gezielten Schüssen zu richten. Das war der erste Mann gewesen, den er getötet hatte, und viele waren seitdem gefolgt.

Der brünierte Stahl verströmte ein beruhigendes Gefühl in seiner Faust. Die alten Hülsen waren mit frischem Schwarzpulver und selbst gegossenen Kugeln gefüllt.

Das Zündplättchen am Patronenboden bestand aus einer Salpeter-Schwefelmischung nach eigenem Rezept. Wer immer auf ihr Grundstück vorgedrungen war, würde sein blaues Wunder erleben.

Zakum umklammerte seinen Speer mit beiden Händen, um Einsatzbereitschaft zu demonstrieren. Gemeinsam eilten sie zur Vordertür. Lizz und Ronna schoben den schweren Querbalken zur Seite und hielten brennende Sturmlaternen bereit. Tiefe Sorgenfalten zerfurchten die Gesichter der Frauen. Sie ließen ihre Männer nur ungern ziehen, doch es musste sein. Sie konnten nicht die ganze Nacht in Panik verbringen, nur weil vielleicht ein Gerul in die Falle gelaufen war. Die Menschen im Haus mussten Gewissheit haben.

Die Blendlaternen geschlossen, huschten Maxx und Zakum ins Freie. Vor dem Haus fanden sie sich auch im Dunkeln zurecht. Es war nicht nötig, ihre Anwesenheit durch planloses Herumleuchten zu verraten. Nach einigen Schritten gingen sie in Deckung und warteten, bis sich ihre Pupillen an die Finsternis gewöhnt hatten.

Abgesehen von einem weit entfernten Rascheln herrschte absolute Stille. Kein gutes Zeichen. Wenn das Getier der Nacht schwieg, musste etwas Größeres auf der Pirsch sein.

Im fahlen Mondschein eilten sie durch den verwilderten Garten, in dem das ganze Jahr über Früchte, Pilze und Beeren wuchsen, die ihren Speiseplan bereicherten.

Ein wahrer Schatz, den sie mit Händen und Füßen vor jenen verteidigen mussten, die noch mehr hungerten als sie. Darum gab es überall Fallen, die den Besitz vor nächtlichen Übergriffen schützten. Um nicht selbst in eine davon zu treten, wechselten sie mehrmals die Richtung.

Den ganzen Weg über blieb es ruhig.

Nirgendwo ließ sich etwas Verdächtiges entdecken. Alles was sie hörten, war der Schlag ihrer eigenen Herzen. Lautlos erreichten sie Nummer 13, einen knorrigen dicken Baum mit weit ausladenden Ästen. An der untersten Gablung, gut zwei Mannslängen über dem Boden, zappelte ein unförmiger Schatten wie eine überreife Frucht. Das Bodennetz war in die Höhe geschwungen und hatte etwas gefangen, das verzweifelt um seine Freiheit kämpfte. Statt Hilfeschreie drangen nur kehlige Laute zu ihnen herab.

Maxx entspannte sich. Offenbar war doch nur ein Tier in die Falle gegangen.

Fragend hielt er die Blendlaterne in die Höhe. Zakum nickte. Sie konnten es wagen.

Mit einem lauten Quietschen sprang die Vorderklappe in die Höhe. Durch den umliegenden Stahlkörper reflektiert, brach ein gebündelter Strahl aus der Laterne und riss die Netzkugel aus der Finsternis. Hinter den engen Maschen zeichnete sich eine wild zuckende Gestalt ab, die laut aufbrüllte. Ein Mann, kein Zweifel. Unartikulierte Laute, die weder Worte noch Sätze ergaben, drangen über seine Lippen.

»Was hat der Kerl?«, fragte Zakum.

»Seine Zunge verloren?«

Maxx zuckte mit den Schultern. Irgendetwas nicht näher Bestimmbares gefiel ihm an dem Gefangenen nicht.

Den Revolver in der Rechten, trat er aus der Deckung. Er konzentrierte den Laternenstrahl auf das nach unten baumelnde Gesicht, das wie eine einzige schwärende Wunde wirkte. Blanker Knochen glänzte unter zerfetzten Wangen hervor. Die zerfressenen Lippen entblößten ein lückenhaftes Gebiss. Am schlimmsten war jedoch der Gestank, der mit jedem Schritt stärker wurde.

»Der scheint krank zu sein«, vermutete Maxx, fast ein wenig mitleidig.

Die Augen des Gefangenen wurden schmal. Fixierten ihn. Drohend und unheimlich, voll unergründlicher Mordlust.

Dann, ohne jeden Grund, riss er die Zähne auseinander und ließ sie zuschnappen.

Wieder und wieder, als ob er Maxx an die Kehle wollte.

Die Bewegungen im Netz gewannen an Koordination. Ohne ein Zeichen von Schmerz zwängte der Gefangene seine Finger durch die engen Maschen und spannte seine Muskeln an. Obwohl der geflochtene Hanf tief in seine Haut schnitt, versuchte er das Netz zu zerreißen.

Als das nicht fruchtete, nahm er die Zähne zur Hilfe. Biss sich regelrecht durch.

»Hey, du Arsch«, fluchte Zakum.

»Lass das Netz heil!«

Warnend stieß er seinen Speer in die Höhe. Der Gefangene reagierte nicht, obwohl ihm die Doppelklinge tief in den Arm fuhr.

Kein Tropfen Blut floss aus der Wunde.

Zakum starrte verwundert auf die makellos saubere Klinge. »Das muss ein Nosfera sein«, suchte er nach einer Erklärung.

»Die sehen anders aus«, behauptete Maxx. »Ihre Gesichter wirken vertrocknet, aber nicht, als ob sie zwischen zwei Mühlsteine geraten wären.«

Zakum stieß den Speer erneut in die Höhe, diesmal fester. Die Spitze drangen überraschend leicht in die Brust des Gefangen, der den Stich völlig ignorierte.

Sein Interesse galt nur den Netzmaschen, an denen er zerrte. Zwei ragten bereits zerfasert ins Leere.

Mit einem morschen Knacken drehte Zakum die Klinge in der Wunde. Wieder keiner sichtbare Reaktion. »Die Haut des Nosfera, der an der großen Weggabelung lag, war auch am ganzen Körper aufgeplatzt«, beharrte er auf seiner These.

»Ja, aber erst nachdem ihn die Fraizers nackt durch die Straßen getrieben haben«, gab Maxx zu bedenken. »Bei strahlendem Sonnenschein, wohlgemerkt. Er ist daran verreckt und hat nicht mehr gezuckt wie der hier.«

Maxx konnte sich noch gut an diese Begebenheit erinnern. Der Nosfera hatte wochenlang den Stall der Fraizers heimgesucht und ihrem Vieh Blut abgezapft.

Immer nur ein bisschen, damit es nicht zu sehr auffiel. Es dauerte einige Zeit, bis ihre Nachbarn die frischen Bisswunden richtig deuteten. Danach war das Spiel des Nosfera schnell vorbei gewesen und er hatte seine gerechte Strafe erhalten.

Mit einem leisen Knirschen zerrissen zwei weitere Netzmaschen. Der Gefangene zwängte den Kopf durch das entstandene Loch und schnappte wild um sich. Allzu schlau stellte er sich nicht gerade an. Auf diese Weise strangulierte er sich eher, als Maxx oder Zakum zu erreichen.

Andererseits schien er völlig unempfindlich gegen Schmerz und Atemnot zu sein. Wenn er sich weiterhin so ungestüm gebärdete, hatte er sich bald ganz ins Freie gewunden.

»Egal, was für ein Freek das ist«, beendete Maxx die Diskussion. »Wir töten ihn besser, bevor er noch mehr Schaden anrichten kann.«

Gleichmütig, als ob er ein lästiges Insekt erschlagen wollte, feuerte er auf die über ihm pendelnde Gestalt. Der Einschlag war so heftig, dass der Freek in die Höhe ruckte. Doch als sich der Pulvernebel verzog, schnappten seine Zähne immer noch auf und zu.

Verdammt, dabei hatte er den Kerl mitten in die Brust getroffen! Das überstand kein Mensch, nicht mal eine Taratze!

Maxx konnte das beurteilen; er hatte genügend von ihnen erschossen.

Ein Zittern lief durch seinen Arm, als er die Laterne hob, um den zähen Burschen genauer anzuleuchten. Böse, von einem Geflecht aus geplatzten Adern durchzogene Pupillen funkelten im Licht. Der Freek zwinkerte nicht mal geblendet.

Maxx hob erneut die Waffe.

Diesmal wollte er direkt zwischen die Augen schießen, aber ein Knacken im nahen Gebüsch ließ ihn herum wirbeln.

Erschrocken richtete er die Laterne in die Richtung, aus der er den Laut vernommen hatte.

Bevor er sah, was da durchs Unterholz brach, konnte er es riechen: weitere Freeks, ähnlich dem, der über ihnen zappelte!

Zwei, nein drei Silhouetten zeichneten sich im Lichtstrahl ab, aber es mussten noch mehr unterwegs sein. Die schlurfenden Schritte näherten sich von allen Seiten.

Sie waren eingekreist!

Wortlos kamen die Fremden näher. Sie brauchten auch nichts zu sagen, um ihre Absichten klarzumachen. Die Schwerter, Äxte und Knüppel in ihren Händen waren Drohung genug. Ihr schwankender Gang hatte etwas Schleppendes, als würde es ihnen Mühe bereiten, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Trotzdem kamen sie zügig voran.

»Lass uns verschwinden«, zischte Zakum.

»Zurück ins Haus.«

Maxx stimmte sofort zu. Niemandem war gedient, wenn sie hier draußen die Helden spielten. Seite an Seite rannten sie davon, auf dem gleichen Weg, den sie gekommen waren. Den instinktiven Reflex, die Strecke abzukürzen, mussten sie unterdrücken. Sonst wären sie in die eigenen Fallen gelaufen.

Überall geriet das Unterholz in Bewegung.

Das müssen Dutzende sein, fuhr es Maxx durch den Kopf.

Da wankten auch schon zwei Kerle über ein Brabeelenbeet, um ihnen den Weg abzuschneiden. Bereits nach wenigen Schritten brachen sie in den Boden ein, der sich einfach unter ihren Füßen öffnete.

»Erwischt!« Maxx ballte triumphierend die Faust und sprang an den Rand der Fallgrube. Was er zu sehen bekam, raubte ihm den Atem.

Beide Freeks steckten auf den angespitzten Pfählen am Grubenboden. Obwohl die Spitzen aus Rücken, Hals und Beinen ragten, befreiten sie sich aus eigener Kraft! Fahles Mondlicht schimmerte durch die großen, von den Pfählen gerissenen Löcher. Die Verletzungen schienen ihnen nicht das Geringste auszumachen.

Angewidert schoss Maxx in die Tiefe. Ohne die Wirkung der Kugel abzuwarten folgte er Zakum, der bereits voraus eilte.

Keuchend hetzten sie weiter, die Meute dicht auf den Fersen.

Der Ring um sie schloss sich immer enger.

Ohne die Fallen wären sie verloren gewesen. Nur wenige Schritte entfernt wurde ein Rammbock ausgelöst, der an zwei Seilen in die Tiefe schwang. Der Freek, der davon niedergerissen wurde, zappelte auf dem Rücken wie ein hilfloser Käfer. Sein Brustkorb war zerschmettert.

Jeder normale Mensch wäre diesen Verletzungen erlegen, doch er richtete sich wieder auf. Nichts schien diese Gestalten aufhalten zu können.

Endlich tauchte das Haus vor Maxx und Zakum auf. Eine riesige Villa aus der Zeit vor Kristofluu, über die Jahrhunderte den neuen Bedürfnissen angepasst.

Einst sollte sie einem Moowie-Star

gehört haben, was auch immer das gewesen war.

Atemlos stürmten sie über die Veranda und hämmerten gegen die Tür. »Wir sind es, macht auf! Schnell!«

Die Armbrust schussbereit im Arm, öffnete Lizz den Eingang. Nur einen Spalt. Gerade weit genug, dass sie hindurch schlüpfen konnten. Danach wurde der Querbalken sofort wieder vorgelegt.

Zehn ängstliche Augenpaare starrten sie an. Sämtliche Hausbewohner waren auf den Beinen. Sie hatten die Schüsse gehört.

»Draußen marschiert eine ganze Armee auf«, verkündete Maxx. »Besetzt alle Türen und Fenster im Erdgeschoss. Es wird hart werden.«

Sie führten seinen Befehl in aller Eile aus. Niemand sprach ein überflüssiges Wort oder erging sich in ängstlichem Geschrei.

Nicht mal die Kinder weinten. Jeder von ihnen hatte Erfahrung mit solchen Angriffen, deshalb wussten sie, dass ihnen nur eins blieb: sich und ihre Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.

Sie nahmen die Waffen auf und postierten sich an den Fenstern. Auf der Veranda wurden Schritte laut. Mindestens dreißig Angreifer waren es, vielleicht auch mehr. Eine vielfache Übermacht!

Mit fliegenden Händen tauschte Maxx die verschossenen Patronen aus und ließ die Trommel zurück in den Revolver schnappen. Voll geladen standen ihm sechs Kugeln zur Verfügung. Damit trieb er normalerweise eine ganze Horde auseinander, aber nicht diese Freeks, die sich mit bloßem Körper gegen das Haus warfen.

Die Außenwand erbebte unter einem Trommelfeuer aus Schlägen und Tritten.

Es klang wie schwerer Hagelschauer.

Der Querbalken bog sich unter dem Ansturm nach innen, hielt aber stand. Die Bretter, die sie vor die Fenster genagelt hatten, zerbarsten dagegen wie morsche Äste.

Lizz schrie auf, als sich ein Splitterregen über sie ergoss. Zwei Hände tasteten durch die entstandene Lücke und packten den Kragen ihres ledernen Wamses.

Wütend riss sie sich los, machte einen Schritt zur Seite und schwang die Axt in ihren Händen. Der scharf geschliffene Stahl beschrieb einen blitzenden Kreis, bevor er sich in den Arm des Angreifers fraß. Kein Schmerzenslaut war zu hören, nur das Brechen des Knochens.

Sofort schlug Lizz ein zweites Mal zu, genau auf die gleiche Stelle. Diesmal drang sie durch. Der abgetrennte Arm polterte zu Boden. Aus dem Stumpf spritzte eine gelbliche Flüssigkeit, die nach hochprozentigem Alkohol stank, wie sie ihn zum Desinfizieren von Wunden benutzte.

Ohne auf seine Amputation zu achten, riss der Freek mit der anderen Hand weiter an den Brettern, die ihm den Zutritt verwehrten. Krachend flog das Holz in Stücke, bis das Loch groß genug war. Ein Triumphgeheul auf den zerfressenen Lippen, stieg er ins Haus.

Lizz wartete, eiskalt, bis er sich auf dem Fensterrahmen abstützte. Mit einem schnellen Hieb hackte sie ihm die Finger der verbleibenden Hand ab. Auch das schien den Freek nicht zu stören. Er ließ sich einfach mit dem Oberkörper nach vorne fallen. Schlug mit dem Gesicht voran auf, zog die Beine nach und stemmte sich wieder in die Höhe. Lizz hämmerte ihm die Axt so tief in den Rücken, dass sie stecken blieb. Trotzdem drehte er sich um, schlang seinen gesunden Arm um ihren Nacken und zog sie an sich.

Fauchend wollte er in ihren Hals beißen.

Im letzten Moment stürmte Maxx heran.

Er stopfte den Revolverlauf ins aufgerissene Maul und zog den Abzug durch. Der Schädel des Freeks platzte in einer übelriechenden Wolke auseinander.

Maxx spürte, wie ihm etwas Klebriges ins Gesicht spritzte, scherte sich aber nicht darum. Seine Sorge galt einzig und allein Lizz, die immer noch im Würgegriff steckte. Plötzlich ging ein Zittern durch den Rumpf des Kopflosen. Der Arm um ihren Hals lockerte sich, der Freek stürzte zu Boden.

Lincoln sei Dank, seufzte Maxx ein Stoßgebet. Die Kerle sind doch verwundbar.

»Trefft ihre Köpfe!«, schrie er laut.

»Dann sind sie erledigt!«

Die Erkenntnis kam zu spät. Ihre Gegner brachen bereits überall durch die geborstenen Fenster. Wie eine lebende Welle schwappten sie in das Erdgeschoss der Villa. In der Küche schrien Orko und Naja gellend auf, während Zakum aus dem Wohnzimmer taumelte. Zwei Freeks hingen ihm wie Kletten an Armen und Hals. Sie rangen ihn zu Boden und schlugen auf ihn ein. Mit bloßen Fäusten und seinem eigenen Speer.

Maxx zerschoss ihre Köpfe, wirbelte herum und feuerte erneut. Zwei weitere Freeks gingen in die Knie, aber was half das? Die leeren Plätze wurden sofort von Nachdrängenden eingenommen, und er hatte nur noch eine Kugel im Lauf.

Im flackernden Schein der Öl- und Fettlampen konnte Maxx seine Gegner erstmals genauer sehen. Es waren keineswegs Mutanten, wie bisher angenommen, sondern Menschen aller Hautfarben und Ständen. Blax, Jellos, Pales und Mechicos. Sogar eine Taratze wankte an ihrer Seite.

Was sie alle vereinte, war der schlechte Zustand, in dem sie sich befanden.

Eigentlich war es ein Wunder, dass sie überhaupt aufrecht stehen konnten. Ihre dunkel verfärbte Haut zeugte von unterschiedlichen Stadien der Verwesung.

Nasen, Ohren und andere Glieder faulten fröhlich vor sich hin. Die meisten trugen verschmutzte Kleidung, als ob sie tagelang im Dreck gelegen hätten. Oder unter der Erde, ging Maxx ein Licht auf.

Das sind lebende Tote! Zombies!

Das erklärte den strengen Geruch, den sie absonderten.

Bislang hatte er Geschichten über Wiedergänger, die aus ihren Gräbern stiegen, als abergläubisches Geschwätz abgetan. Angesichts der heran staksenden Meute wurden ihm jedoch die Knie weich. Mit Gangs oder Taratzen wurde Maxx fertig - aber wie sollte er gegen etwas kämpfen, das längst tot war?

»Wir müssen nach oben!«, riss ihn Lizz aus der Lethargie. Als er nicht sofort reagierte, zerrte sie ihn einfach mit sich. Zusammen mit Zakum hetzten sie die Stufen hinauf. Die enge Treppe war ihre letzte Chance. Dort konnten die Toten ihre zahlenmäßige Überlegenheit nur schlecht ausspielen.

Der Gedanke an Widerstand wurde jäh zerstört, als über ihnen schlurfende Schritte erklangen.

Im ersten Stock wankte eine weitere Zombiehorde heran. Unbemerkt waren sie über die Rückseite des Hauses eingedrungen.

Die verdammte Brut nahm zwar keine Rücksicht auf eigene Verluste, ging aber mit Strategie vor.

Lizz schrie entsetzt auf, als ein Pale mit offenem Brustkorb an der Treppe auftauchte. Unter dem zerfetzten Hemd war sein feucht glänzender Herzmuskel zu sehen, der von einer eingedrückten Rippe an seinem Platz gehalten wurde.

Andere lebenswichtige Organe waren dem Untoten längst verloren gegangen.

Mit der Linken umklammerte er Najas Jüngsten, dessen erschlafften Körper er wie ein kaputtes Spielzeug hinter sich her zog. Maxx verfeuerte seine letzte Kugel.

Hastig und von Zorn getrieben, deshalb traf er nur die linke Schulter. Der Pale ruckte nur kurz zurück und marschierte dann unaufhaltsam die Treppe herunter. Ein Dutzend weiterer Zombies drängte nach.

Zum Nachladen blieb Maxx keine Zeit mehr.

Von beiden Seiten drangen die Toten auf das Trio ein. Knüppel und blanke Klingen sausten nieder. Vom Überlebenswillen getrieben schlug Maxx wild um sich, obwohl ihm sein Verstand längst meldete, dass er keine Chance mehr hatte. Seine Fäuste zerschmetterten einen Kiefer.

Die Toten erdrückten ihn schier mit der puren Masse ihrer stinkenden Leiber.

Er wurde von Händen gepackt und die Stufen hinab geschleudert. Tritte trieben ihm die Luft aus den Lungen. Ein Schwert hackte in seine Schulter. Das Leben sprudelte rot aus ihm hervor. Wie aus weiter Ferne konnte er die Todesschreie der anderen hören. Lizz, Zakum, die Kinder - niemand wurde verschont.

Ein letztes Mal bäumte er sich auf, nur um in die Höhe gerissen und von allen Seiten bedrängt zu werden. Maxx spürte, wie die Zombies an ihm zerrten, um ihn bei lebendigem Leib zu zerfetzen. Seine Knochen brachen und die Sehnen rissen.

Er schrie wie am Spieß, bis ihm der Kopf auf den Rücken gedreht wurde…

***

Rotdorn zwängte sich geschmeidig durchs Unterholz, ohne auch nur ein trockenes Blatt zum Rascheln zu bringen.

Sein dunkelbraunes Fell verschmolz perfekt mit der ihn umgebenden Schwärze. Beinahe unsichtbar folgte er den tot riechenden Menschen, die nichts von seiner Anwesenheit ahnten. Rotdorn liebte die Nacht, denn sie war die Zeit der Taratzen. Nur bei Dunkelheit konnten sie ihre unterirdischen Behausungen verlassen und sich in die Nähe der Nackthäuter wagen, die sie mit gnadenlosem Hass verfolgten. Die aber auch so viel Verlockendes besaßen, das die Taratzen faszinierte.

Im Schatten der letzten Bäume verharrte er und blickte über ein brach liegendes Stück Land. Seine scharfen Augen konnten weit und breit keinen Feind ausmachen, aber vielleicht versteckte sich jemand im gegenüberliegenden Unterholz. Er hob die Nase, aber angesichts des alles überlagernden Verwesungsgeruchs war es schwer, eine einzelne Witterung heraus zu filtern.

Ein borstiger Schatten ließ sich lautlos neben ihm nieder. Kratzer.

»Was schnüffelst?«, fiepte sein Weggefährte.

»Riecht alles gleich.«

»Wir müssen dorthin.« Rotdorn wies mit der gereckten Schnauze auf die gegenüber liegende Seite. »Näher zum Nest. Aber Vorsicht. Überall Fallen.«

Kratzers Fell sträubte sich. Aus Angst oder Zorn, vielleicht aus beidem. »Rotdorn zu neugierig«, tadelte er. »Besser hier warten.«

»Angst?« Eine Frage, die Kratzer ärgerte.

Und die ihn regelmäßig dazu trieb, Dinge mitzumachen, die er für viel zu gefährlich hielt. Rotdorn nutzte das immer wieder gerne für sich aus. »Ich schleiche näher. Du kannst bleiben.«

Rotdorn löste sich mit einem geschmeidigen Sprung aus dem Schatten und hetzte auf allen Vieren übers Feld. Wie erwartet blieb ihm Kratzer auf den Fersen.

Versuchte ihn sogar zu überholen.

Trotz der Gefahr, in der sie schwebten, lieferten sie sich plötzlich ein Rennen.

Zwei dicke Staubspuren hinter sich lassend, preschten sie auf das nahe Unterholz zu. Sie waren so vertieft in ihren Wettstreit, dass sie den leichten Höhenunterschied im Boden erst im letzten Moment erkannten. Sich gegenseitig mit einem Fiepen warnend, stießen sie sich mit den Hinterpfoten ab. Ihre drahtigen Körper streckten sich, flogen durch die Luft.

Würde es reichen?

Die Vorderpfoten bohrten sich in festen Untergrund, aber damit waren sie noch nicht gerettet. Das merkten sie, als die Erde unter ihren Hinterleibern einbrach.

Verdammte Fallgruben! Die hatten schon mancher Taratze das Leben gekostet. Instinktiv warfen sie sich nach vorn, um den Körperschwerpunkt auf sicheres Terrain zu verlagern. Unter ihnen krachte die Abdeckung auf die angespitzten Grubenpfähle, die nach neuen Opfern gierten. Die Hinterkrallen der Taratzen rissen große Brocken aus der Grubenwand, bis sie genügend Halt fanden, um sich über die Kante zu stemmen.

Kratzer arbeitete eine Schnauzhaarlänge Vorsprung für sich heraus. Nachdem er sich mit einem Seitenblick vergewissert hatte, dass sein Weggefährte ebenfalls außer Gefahr war, setzte er sich mit drei schnellen Sprüngen in den Schutz der nahen Bäume ab. Mit glänzenden Augen wandte er sich um. Erster!

Er musste das Wort nicht extra herausfiepen, sein ganzer Körper drückte den Triumph aus.

Rotdorn folgte betont langsam, damit klar wurde, dass das Rennen für ihn nicht galt. »Nächstes Mal mehr vorsichtiger sein«, mahnte er leise.

Kratzer fletschte die Zähne zu einem breiten Grinsen. Erster, Erster, Erster!

Die Freude stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Es kam nicht oft vor, dass er seinen wagemutigen Gefährten hinter sich ließ. Wenn es nach Rotdorn ging, würde es auch so schnell nicht wieder passieren.

Schweigend schlichen sie weiter, bis sie das Nest sahen, das die tot riechenden Menschen erstürmt hatten. Der Kampflärm verebbte gerade. Die Nackthäuter, die dort lebten, waren sicher alle schon tot. Eisige Stille breitete sich aus, nur unterbrochen von den schleifenden Schritte, mit denen sich weitere Tot Riechende

näherten. In einer langen Kolonne marschierten sie heran, mit leerem Blick, ohne eigenen Willen. Rotdorn schüttelte sich bei dem Anblick, besonders als er zwei Taratzen in dem Zug ausmachte. Vergeblich suchte er nach einer bekannten Schnauze unter den Artgenossen. Sie mussten aus einem anderen Rudel stammen.

»Kratzer sieht?«, flüsterte er aufgeregt.

»Taratzen können auch verzaubert werden. Vielleicht auch Knacker und Langbein in Hände der Meister gefallen.«

Kratzer gab keine Antwort, aber seine zitternden Schnauzhaare zeigten deutlich, dass ihn die gleichen fürchterlichen Gedanken quälten. Irgendetwas musste ja den geliebten Weibchen zugestoßen sein, die sie seit vielen Nächten vermissten.

Angeblich wollten die beiden das Wunder der bewegten Bilder schauen, das die Nackthäuter in El'ay präsentierten.

Aber so verrückt konnte doch keine Taratze sein, sich mitten unter die Menschen zu wagen. Nicht mal Rotdorn wäre auf diese Idee gekommen.

»Rotdorn und ich um Nest schleichen«, schlug Kratzer vor. »Dort keine Nackthäuter.«

Rotdorn war einverstanden. Immer im Dunkel des Unterholzes bleibend, pirschten sie um das aus geradem Stein geformte Nest herum. An der Rückseite angekommen, sicherten sie sich nach allen Seiten ab, konnten aber nichts Verdächtiges sehen oder wittern. Vorsichtig krochen sie näher, bis zu einem vernagelten Guckloch, durch das sie in den unterirdischen Teil des Nestes spähen konnten.

Schummriges Licht erhellte den Raum, in dem sich mehr tot riechende Menschen Schulter an Schulter reihten, als eine Taratze Krallen besaß. Und es strömten weitere zu ihnen hinein. Unzählige mehr als zwei mal vier - die höchste Zahl, die eine Taratze kannte, weil sie nicht mehr Krallen an beiden Pfoten besaß. Erst als sich die aneinander gepressten Leiber bis zur Tür reihten, wurde der Nackthäuterstrom in einen anderen Raum umgeleitet.

Das Licht wurde gelöscht, die Tür geschlossen.

Völlige Finsternis umgab die zusammengepferchten tot riechenden Menschen.

Vergeblich lauschte Rotdorn nach einem Klagelaut aus der Tiefe. Er selbst würde wahnsinnig werden, wenn sein Rudel so dicht aufeinander hocken müsste. Mit seinen empfindlichen Ohren konnte er nicht mal einen Atemzug oder ein Husten erhäschen. Nicht das kleinste Lebenszeichen.

»Alle tot«, fiepte er aufgeregt. »Sie nicht nur so riechen, sie auch sind.«

»Quatsch.« Kratzer schüttelte nervös den Kopf, denn die Gedanken seines Gefährten waren ihm unheimlich. »Was, geht, springt und kämpft, lebt auch!«

Rotdorn wollte aufbegehren, doch ein neuer Geruch, der in seine Nasenlöcher drang, ließ ihn verstummien. Nackthäuter näherten sich, inmitten von Tot Riechenden.

Das konnten nur die Meister

sein. Kratzer witterte sie ebenfalls, das konnte Rotdorn an der buckligen Haltung und den zitternden Schnauzhaaren erkennen.

Von Neugier gepackt, pirschte Rotdorn dicht an der Wand entlang bis zur nächsten Hausecke. Zum Glück wuchs hier ein Nadelstrauch, der etwas Deckung bot. Rotdorn drängte die Zweige mit der Schnauze auseinander, bis er freies Sichtfeld hatte. Seine Augen wurden schmal, als er die Meister sah.

Zwei von ihnen trugen helle Kittel, die aus der Dunkelheit hervorstachen. Fünf weitere, die sie mit gezückten Schwertern umkreisten, waren völlig in Schwarz gekleidet. Selbst Rotdorn hatte Mühe, sie im Dunkeln auszumachen. Er mochte diese Schwarzen nicht, denn sie bewegten sich des Nachts wie Taratzen.

Genauso lautlos, genauso unsichtbar.

Genauso gefährlich.

Rotdorn verfiel in völlige Starre, wagte nicht einmal mehr sein Fell aufzustellen.

Wer den Meistern in die Hände fiel, dem stand ein schlimmes Ende bevor, das wusste er genau. Aber wenn er völlig ruhig blieb, konnte er vielleicht etwas über den Verbleib von Knacker und Langbein herausfinden.

»Kann Rotdorn was sehen?«, fiepte es leise hinter ihm.

Rotdorn wirbelte seinen Schwanz wie eine Peitsche herum. Ein blinder Schlag, aber ein Volltreffer. Klatschend fuhr er Kratzer über die Schnauze. Danach war Ruhe.

Rotdorn richtete seine Ohren auf, um die Unterhaltung zwischen den Meistern

zu verfolgen, stellte aber enttäuscht fest, das ihm die Sprache vollkommen fremd war. Sie unterschied, sich deutlich von dem Wortschatz der in El'ay lebenden Nackthäuter. Er konnte nur feststellen, dass einer der Kittelträger, der den anderen laufend »Kashima-san« nannte, mit vor Ehrfurcht bebender Stimme sprach.

Kashima-san schien der Rudelkönig zu sein. Er war es auch, der einen kleinen Zauberkasten in Händen hielt. Damit dirigierte er einige Tot Riechende, die gerade die letzten Spuren des Kampfes beseitigten.

Zerschlagene Bretter wurden weggeräumt und die aufgebrochenen Gucklöcher wieder vernagelt. Danach verschwanden die letzten tot riechenden Menschen wortlos im Nest. Von außen sah wieder alles ganz normal aus.

Niemand konnte ahnen, dass drinnen eine schweigende Armee auf die nächsten Befehle wartete.

Ein melodiöser Ton drang aus dem Zauberkästchen, bevor es von Kashimasan zugeklappt wurde. Zufrieden verschwanden er und die anderen Meister in der Nacht. Kehrten dorthin zurück, wo sie hergekommen waren.

Rotdorn drehte sich zu Kratzer um, der wegen des Schwanzhiebes noch ein wenig mürrisch schien. »Wir den Meistern folgen«, fiepte er mit gedämpfter Stimme. »Wenn Nest der Meister finden, wir wissen wo Knacker und Langbein stecken.«

Kratzer fauchte wütend; sein drahtiges Fell stellte sich auf. Die Idee gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht. »Niemand weiß, wo Meister lang gehen«, warnte er. »Vielleicht wir nicht dorthin folgen können.«

Rotdorn bleckte angriffslustig die Zähne, bevor er antwortete: »Sie gehen in Tunnel, wo hergekommen. Das klar. Wenn du Angst, bleib. Ich gehe.«

Kratzer beantwortete diese Provokation mit einem Fauchen.

Unvermittelt richteten sich beide Taratzen drohend auf, als wollten sie aufeinander losgehen. Aber es blieb bei der Gebärde. Sie verfolgten dasselbe Ziel, es gab keinen Grund zu kämpfen. Sie mussten einfach nur die angestauten Aggressionen abbauen. Nachdem sie ihr Ventil gefunden hatten, drehte sich Rotdorn auf den Hinterpfoten um und nahm die Verfolgung auf. Wohl wissend, dass Kratzer ihm folgen würde.

Seite an Seite liefen sie durch die Nacht.

***

San Fernando Valley,

Büro von Miki Takeo

»Ich verstehe immer noch nicht, dass Maddrax und Aruula einfach so abgereist sind.« Aikos Stimme vibrierte vor unterdrücktem Ärger. »Keiner deiner Bediensteten kann mir sagen, was während meiner Operation und der anschließenden Genesung vorgefallen ist. Sie müssen alle partiell blind und taub sein. Oder jemand hat ihnen befohlen, sich an nichts mehr zu erinnern…« [1]

Aiko ließ den letzten Satz im Raum stehen, doch wenn er gehofft hatte, seinen Vater zu einer Antwort provozieren zu können, sah er sich getäuscht. Miki Takeo blieb hinter seinem breiten Holzschreibtisch völlig unbeweglich, wie eine aus Bronze gegossene Statue. Und das war er ja auch.

Zumindest beinah.

Wenn sein bulliger Körper aus grauem Plysterox unbeweglich verharrte, wirkte er durchaus wie ein unfertiges Denkmal, dem noch die menschlichen Züge eingemeißelt werden mussten. Das Innenleben des Androiden war jedoch mit ausgeklügelter Elektronik vollgestopft. Unter anderem mit einem Festspeicher, in dem die Gedankenmuster seines biologischen Körpers weiter lebten.

Zur Unsterblichkeit verdammt, in einer künstlichen Hülle ohne Empfindungen.

Kein Wunder, dass er sonderlich ist.

Aiko spürte einen kalten Schauer über seinen Rücken rieseln. Nie zuvor hatte er den Sinn von lebensverlängernder Technik angezweifelt, schließlich besaß er selbst diverse Implantate, die ihn über einen normalen Mensch heraus hoben.

Zwei künstliche, mit gezüchteter Haut überzogene Arme werteten ihn ebenso auf wie Memorychips und optische Rezeptionsverstärker.

Der größte Teil seines Körpers bestand aber nach wie vor aus biologischen Komponenten. Er war nur ein Cyborg, und so, wie die Dinge sich zur Zeit entwickelten, wollte er das auch bleiben. Schwach, aber menschlich.

Was nutzte Unsterblichkeit ohne jegliche Empfindungen?

»Schweigen ist auch eine Antwort«, setzte er seinen Vater unter Druck.

Takeo blieb unbeweglich wie ein Fels, zumindest hätte es für einen normalen Betrachter so ausgesehen. Sein Kopf schwankt um 2 Millimeter nach links und rechts, analysierten Aikos geometrische Vermessungssensoren. Er ist nervös. Zumindest so nervös, wie einer aus der Blechfraktion sein kann.

Aiko besaß Erfahrung mit Androiden.

In der Enklave von Amarillo hatten viele von ihnen gelebt, bis sie durch einen Computervirus zu Menschenhassern geworden waren, die alles biologische Leben auslöschen wollten. Er wusste die minimale Körpersprache zu deuten, die einem Androiden erhalten blieb. Takeo konnte ihn nicht so leicht täuschen wie einen Barbaren aus der Umgebung.

»Ich schweige, weil ich keine neuen Informationen für dich habe, Aiko-chan«, bequemte sich sein Vater endlich zu einer Antwort. »Es entzieht sich meiner Kenntnis, warum sie ohne Abschied aufgebrochen sind. Menschen sind nun mal von Natur aus unzuverlässig.«

»Diese beiden nicht«, begehrte Aiko auf. »Maddrax und Aruula haben sich in Amarillo als echte Freunde erwiesen, die unserer Enklave in höchster Not beistanden.«

Takeo nahm seine Hände von der Tischplatte auf und presste die Innenseiten fest gegeneinander. Entweder eine nervöse Reaktion, oder er wollte sich das friedliche Aussehen einer Buddha-Statur geben. Abgesehen von seiner voluminösen Körpermasse ließen sich da allerdings nicht viele Ähnlichkeiten erkennen.

»Es klingt fast so, als würdest du diesem Pärchen mehr trauen als mir«, tadelte er sanft.

»Willst du darauf wirklich eine ehrliche Antwort?«, blaffte Aiko zurück. Die zur Schau gestellte Ruhe seines Vaters brachte sein Blut langsam aber sicher zum Kochen. Alles in ihm schrie danach, die Gefühle seines Erzeugers zu verletzen, nur um endlich eine sichtbare Reaktion von ihm zu erhalten.

Takeo hütete sich jedoch, den Fehdehandschuh aufzunehmen. »Was ist eigentlich genau mit Carter und seinen Anhängern passiert?«, wechselte er das Thema. »Vielleicht haben deine Aversionen gegen mich etwas mit der Auseinandersetzung zu tun, die du dauernd erwähnst.«

Du schlauer Hund, dachte Aiko in einer Mischung aus Ärger und Bewunderung.

Jetzt schiebst du mir den Schwarzen Peter in die Schuhe. Sein alter Herr hatte ihm einige hundert Jahre an Diskussionserfahrung voraus, aber so leicht gab er sich nicht geschlagen. In präzisen Worten fasste er die unheilvolle Entwicklung der Androiden zusammen, nachdem sie sich für ein Leben fern jeder biologischen Komponente entschieden hatten. Nur so konnte er sein großes Vertrauen in Maddrax und Aruula deutlich machen. Bei der Erwähnung der virenverseuchten Speicherchips, die der Weltrat Liam Carter untergeschoben hatte, begann Takeo erneut mit dem Kopf zu wackeln. Exakt drei Millimeter zu jeder Seite, immer im gleichen Takt. Was verbirgst du vor mir, Vater?

»Interessante Fakten«, gestand Takeo ein. »Klingt fast so, als ob Lynne Crow und diesem WCA nicht zu trauen wäre.«

Aiko schnaufte verächtlich. »Milde ausgedrückt, ja.«

Ein leises Knacken erfüllte den Raum.

Es stammte von Takeos Handflächen, die unter hohem Druck gegeneinander gepresst wurden. Nicht einmal ein Wasserstoffatom hatte noch zwischen ihnen Platz. In einer beinahe entschuldigenden Geste löste der Androide sie voneinander und legte sie flach auf den Tisch.

Nicht ein Ton drang aus seinem Sprachmodul.

Aiko wurde des Schweigens überdrüssig.

»Mir reicht es für heute«, zischte er kalt. »Ich schwinge mich in meinen Gleiter und fliege nach L. A.! Dort ist es hoffentlich nicht so sterbenslangweilig wie in deiner Enklave.«

»Du willst gehen?« Die Modulation der Androidenstimme änderte sich nicht im Geringsten, trotzdem war plötzlich so etwas wie Sorge zu spüren.

»Was soll ich sonst machen?«, fragte Aiko ironisch. »Du trägst ja nicht gerade zu meiner Unterhaltung bei.« Obwohl er wusste, dass es ein wenig pubertär klang, fügte er hinzu: »Lass dich nicht von meinem Äußeren täuschen, Vater. Ich bin über vierzig Jahre alt. Ein großer Junge, der schon auf sich alleine aufpassen kann. Oder hast du ein Problem damit?«

»Nein, natürlich nicht.« Takeo hob die Arme in einer theatralischen Geste. Wie immer, wenn er Gefühle demonstrieren wollte, schoss er über das Ziel hinaus.

»Du kannst natürlich kommen und gehen wie du möchtest.«

»Wirklich großzügig«, ätzte Aiko. Ohne ein weiteres Abschiedswort verließ er den Raum.

Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, erwachte Takeo aus seiner Lethargie.

Sein Kameraimplantate surrten wild umher, während sich seine Gedanken im Nanosekundentakt überschlugen. Er sah zu dem Regal mit den alten Büchern, die er aus verschütteten Bibliotheken gerettet hatte. Klassiker in ledernen Einbänden und aufwändig gestaltete Folianten.

Die wenigsten davon hatte er gelesen. Sie dienten lediglich seiner Nostalgie, nicht der Wissbegier.

Als er endlich zu einem Entschluss gekommen war, aktivierte er das Interkom-Gerät.

»Hier ist Haank«, meldete sich seine rechte Hand.

Miki nahm sich keine Zeit für Höflichkeitsfloskeln.

»Zerhacker aktivieren«, verlangte er. Sobald die Leitung abhörsicher war, fuhr er fort: »Die Weltrat-Wissenschaftler müssen ab sofort lückenlos überwacht werden. Es könnte sein, dass sie versuchen, unsere Systeme zu infiltrieren.«

Haanks biologisches Auge funkelte zufrieden. Zumindest sah es auf dem körnigen Bildschirm so aus. »Endlich kommst du zur Vernunft, Miki. Ich werde alles Nötige veranlassen.«

»Gut.« Ein wenig Lob musste sein, das spornte die Menschen an. »Und denk dran, dass mein Sohn weiterhin nichts von ihrer Anwesenheit erfahren darf. Er würde meine Handlungsweise nicht verstehen.«

Haank erlaubte sich eine Atempause, um anzudeuten, dass er Aikos Einstellung teilte. Dann meldete er: »Ich habe verstanden.«

Der Monitor wurde wieder dunkel.

Miki Takeo lehnte sich zurück und platzierte seine künstlichen Pranken auf den breiten Lehnen des Holzstuhls. Seine Ruhe währte nur 2,347 Sekunden, denn seine geometrische Erfassung meldete, das sich der Kohlestift auf der Schreibtischplatte nicht mehr parallel zur Kante befand. Mit spitzen Fingern rückte er das angespitzte Ende drei Millimeter nach rechts.

Nun stimmte es wieder. Trotzdem wollte das unangenehme Gefühl, das durch seine Schaltkreise pulsierte, einfach nicht schwinden. Miki Takeo liebte Ordnung über alles. Doch seit General Crows Wissenschaftler und sein Sohn eingetroffen waren, ging es drunter und drüber.

Das behagte ihm nicht, ganz und gar nicht.

***

Downtoon El'ay, zehn Stunden später

Jiina fröstelte, als sie die zerfallene Mauer erreichte, die den Friedhof umgab.

Das stählerne Eingangsgitter war längst verschlossen. Sie war spät dran für einen Besuch, viel zu spät.

Der Himmel rötete sich bereits im Licht der untergehenden Sonne, die Nacht war nur noch einen kalten Atemzug weit entfernt. In dieser Zeit des Übergangs entfernte sich eine alleinstehende Frau besser von dunklen Orten und suchte sie nicht auf. Aber wer in einer Schenke arbeitete, die den Namen

Zur Toten Taratze trug und auch ein entsprechend derbes Publikum bewirtete, fürchtete sich nicht so leicht.

Mit einem geschmeidigen Satz enterte Jiina einen zerbröckelten Mauerabschnitt und ließ sich auf der anderen Seite geräuschlos hinab gleiten. Was heimatlose Trunkenbolde jede Nacht schafften, war auch für sie kein Problem.

Ein letzter Blick, ob jemand sie beobachtet hatte, dann verschwand sie zwischen wild wucherndem Unkraut, das höher als mancher Baum wuchs.

Eine Vorahnung drohender Gefahr griff nach ihr, als sie den Wirkungskreis der nahen Straßenlampen endgültig verließ.

Einen Moment war sie versucht, wieder umzukehren, aber dann hätte sie den Besuch an Noaks Grab erneut verschieben müssen. Und was hätte das genützt! Sie musste tagsüber arbeiten, konnte also auch morgen Abend erst wieder bei Anbruch der Dämmerung vorbeikommen. Durch eine Umkehr hätte sie das Problem nur aufgeschoben, aber nicht gelöst.

Entschlossen zog sie den Umhang enger, um sich vor dem auffrischenden Wind zu schützen. Wenn sie jetzt nicht zögerte, sondern forsch ausschritt, erreichte sie das Grab noch vor der Finsternis.

Nur das Amulett ablegen und eine kurze Andacht, das genügte schon. Danach ging es dann sofort heimwärts. Lange bevor irgendwelche heimatlosen Gestalten auftauchten, die sich ein Nachtlager zwischen den Reihen der Gräber suchten.

Ja, genau so würde sie es machen.

Ihre festen Stiefel wirbelten trockenes Laub auf, als sie die ersten Ruhestätten passierte. Niemand pflegte diesen Ort, der ausschließlich den Toten gehörte.

Wer einen Angehörigen bestatten musste, der suchte einfach einen Platz, wo er ihn verscharren konnte. Und wenn nichts Freies zu finden war, begrub man den Leichnam einfach über einem anderen, der bereits in der Erde lag. An manchen Stellen konnte man keine zwei Spaten tief graben, ohne auf menschliche Gebeine zu stoßen, so dicht drängten sich die Toten bereits unter der Grasnarbe.

Jiina musste unwillkürlich an die Worte eines Stadtschamanen denken, der ständig in der Toten Taratze verkehrte und - angeblich - mit dem Jenseits in Verbindung stand. Eines Tages…, prophezeite er oft, wenn das Beer ihn in einen Zustand der Trance versetzt hatte. Eines Tages wird es den Toten zu eng auf diesem Friedhof werden. Dann werden sie aus ihren Gräbern steigen, um sich an allen Lebenden für ihre Nichtachtung zu rächen.

Jiina wusste nicht, ob sie dieser Weissagung wirklich Glauben schenken konnte, denn der Schamane erzählte viele Geschichten, solange ihn einer der Gäste frei hielt. Sie hatte sich aber vorsichtshalber einen Schutzzauber von ihm anfertigen lassen, eine kleine Figur aus Lehm, Wachs und Stroh, die sie in Noaks Grabhügel verstecken wollte. Angeblich sollte das verhindern, dass andere Leichen über ihm bestattet wurden.

Früher hätte Jiina über solche Zaubereien nur gelacht, doch nachdem der Liebste so plötzlich von ihrer Seite gerissen wurde, verfolgten die Gedanken an Tod und Wiederauferstehung sie bis in den Schlaf. Sie musste ihren Schmerz einfach kanalisieren, auch wenn die Bax, die sie dem Schamanen zugesteckt hatte, zum Fenster hinaus geschmissen waren.

Je tiefer sie auf den Friedhof vordrang, desto schummriger wurde es. Hohe Bäume und dichtes Gestrüpp dämpften die ohnehin schwache Helligkeit zu einem matten Zwielicht, in dem die Umgebung wie in Watte versank. Jiina sah noch nicht einmal die schmalen Blätter einer Trauerweide, die plötzlich wie Geisterfinger durch ihr Gesicht strichen. Nach diesem Schrecken waren ihre Sinne aufgekratzt, ja geradezu überempfindlich.

Der Wind, der um die zerschlagenen Grabsteine pfiff, erschien ihr nun wie das Wispern von Toten, die ihre baldige Rückkehr verkündeten.

Jiinas Herz schlug schneller. Unwillkürlich umfasste sie den schmalen Dolch unter ihrem Gewand. Der raue Horngriff löste ein beruhigendes Gefühl in ihr aus.

Sie hätte die Waffe von ihrer Freundin Brina bekommen, damit sie sich gegen allzu zudringliche Kerle in der Toten Taratze

wehren konnte. Jiina war es zwar gewohnt, aus trunkenen Augen angeglotzt und auch schon mal betatscht zu werden, doch wenn es ihr zu viel wurde, wusste sie sich durchaus zu wehren. Eine Elle kalten Stahls an der Kehle hatte schon manchen Zecher nüchtern gemacht.

Die Erinnerung an die vielen kleinen Siege, die sie schon davon getragen hatte, ließ neue Zuversicht durch Jiinas Körper strömen. Mit weit ausholenden Schritten ging es weiter.

Zu ihrer Rechten wuchsen gedrungene Bauten in die Höhe. Alt und verwittert.

Graue Steingrüfte, in denen sich der Abschaum von El'ay verkroch, wenn er des Nachts keine andere Bleibe fand. Bisher konnte Jiina aber keine zerlumpten Gestalten entdecken. Sie schien ganz alleine auf dem Gelände zu sein. Umso besser.

Hatte sie also doch den richtigen Zeitpunkt abgepasst.

Ein Stück weiter links, hinter den Zypressen lag das frisch aufgeworfene Gräberfeld für die Männer und Frauen, die bei der Schlacht um den Microware-Turm umgekommen waren. [2] Noak war einer von ihnen. Jiina hatte ihn noch gewarnt sich einzumischen, aber er wollte nicht abseits stehen, wenn es gegen die Unterdrücker ging.

Nun war sie allein. Ohne Liebe und ohne Schutz, in dieser brodelnden Stadt, die schon manchen verdorben hatte.

Traurig ließ Jiina den Blick über die Reihen der Gräber schweifen, doch als sie die Stelle fand, an der Noak lag, krampfte sich ihr Magen zusammen. Genau dort, wo er ruhte, sahen die Erdhügel völlig zerwühlt aus. Irgendetwas stimmte da nicht.

Instinktiv sah sie sich nach einer lauernden Gefahr um, konnte aber nichts entdecken. Die Neugier trieb Jiina weiter, obwohl sie am liebsten auf dem Absatz kehrt gemacht hätte. Jeder Schritt, der sie dem Ziel näher brachte, ließ ihren schrecklichen Verdacht wachsen. Trotzdem entfuhr ihr ein unterdrückter Schrei, als vor dem geöffneten Grab stand.

Das durfte doch wohl nicht wahr sein!

Dort, wo Noak liegen sollte, gähnte nur eine leere Grube im Boden. Sein Leichnam war fort.

Während die Sonne hinter den Türmen von Downtoon versank, kämpfte Jiina mit aufsteigendem Schwindelgefühl. Ihre Knie wurden weich. Sie stolperte. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre in die Grube gestürzt. Mühsam riss sie sich zusammen. Dies war nicht die Zeit für eine Ohnmacht. Sie brauchte all ihre Sinne, um zu überleben. Das spüre sie deutlich.

Jiina riss den Dolch unter ihrem Umhang hervor, aber so sehr sie auch suchte, weit und breit war kein Leichendieb auszumachen.

Was hatte das zu bedeuten? Auf diesem Feld lagen nur die Ärmsten verscharrt.

Niemand, dem die Verwandten reiche Grabbeilagen mit ins Jenseits gaben.

Und überhaupt! Wer stahl schon einen Toten!? Oder waren hier Guuls am Werk, diese ekelhaften Aasfresser?

Je länger Jiina nach einer logischen Erklärung suchte, desto mehr klärten sich ihre Sinne. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Noaks Grab von weiteren Löchern flankiert wurde. Sie kniete nieder wie ein Waldläufer, zerrieb etwas von dem Aushub zwischen ihren Fingern und roch daran.

Frisch aufgeschüttet, nicht mal einen halben Tag alt. Womöglich hatte sie die Leichendiebe nur knapp verpasst.

Im Licht des aufsteigenden Mondes ließen sich Spuren in dem frischen Sand ausmachen. Scharfe Konturen, aber kleine Füße.

Leise Stimmen rissen Jiina aus den Gedanken. Sie drangen zwischen den Zypressen hervor und wurden langsam lauter. Die Leichendiebe kehren zurück!

Jiina wirbelte auf dem Absatz herum und rannte davon. Dreißig Schritte weit, dann blieb sie stehen.

Nein, fliehen war feige. Das würde sie sich später nie verzeihen. Sie musste herausbekommen, was mit den Leichen geschehen war. Das war sie Noak schuldig.

Sie verbarg den Dolch unter ihrem Umhang, damit kein Lichtreflex sie verraten konnte. Ein verwitterter Grabstein, der noch aufrecht stand, versprach gute Deckung. Sie hockte sich dahinter und harrte der Dinge, die da kommen mochten.

Die fremden Stimmen schwollen an, aber sie konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Es musste ein fremde Sprache sein, die in El'ay nicht sonderlich geläufig war.

Jiina zeichnete nervös die auf dem Grabstein eingemeißelten Buchstaben mit den Fingerkuppen nach. TOM SAVINI entzifferte sie mühsam. Sie hatte den Namen noch nie im Leben gehört.

An den offenen Gräbern tauchten mit Schaufeln bewaffnete Männer auf, die sich sofort an die Arbeit machten. In kürzester Zeit schütteten sie alle offenen Gruben wieder zu. Danach sah das Gräberfeld so aus wie zuvor. Bis zum nächsten Begräbnis an dieser Stelle würde niemand mehr wissen, wer hier eigentlich verscharrt sein musste.

Kalte Wut stieg in Jiina auf. Was auch immer die Kerle da trieben, es ekelte sie an. Den Dolchgriff fest umklammert wartete sie, bis die Leichendiebe zwischen den Zypressen verschwanden.

Dann nahm sie die Verfolgung auf.

Das Mondlicht reichte gerade aus, um den vor ihr liegenden Weg zu erkennen, aber mehr brauchte sie auch nicht. Bevor der Pfad die Bäume passierte, schlug sie sich seitlich in die Büsche. Nesselstauden, mit jackengroßen Blättern versperrten ihr den Weg. Sie warf die Kapuze über und verbarg ihre Hände unter dem Umhang. Derart geschützt bahnte sie sich den Weg. Als doch eine der fingerlangen Dornen zu ihr durchdrang, ignorierte sie einfach den brennenden Schmerz.

Jiina trat gerade rechtzeitig aus dem Gebüsch, um zu sehen, wie die Leichendiebe in einer der Steingrüfte verschwanden.

Nachdem sich die Tür überraschend lautlos geschlossen hatte, waren sie wie vom Erdboden verschwunden.

Fragte sich nur, was sie in dem engen Loch wollten?

Angst und Wissbegier zerrissen Jiina schier die Brust. Wäre es nicht um Noak gegangen, hätte sie sich längst aus dem Staub gemacht. So aber nahm sie all ihren Mut zusammen und schlich näher heran. In der Gruft gab es keine Fenster, also konnte sie auch niemand bemerken.

Dachte sie.

Sie war noch zehn Schritte von der Gruft entfernt, als die Tür plötzlich wieder aufschwang. Jiina erstarrte beim Anblick der wankenden Gestalten, die ins Freie quollen. Verdammt, damit hatte sie nicht gerechnet!

Gehetzt sah sie sich um. Wohin sollte sie fliehen?

Ehe sie zu einer Entscheidung gelangt war, kamen ihr schon acht Gestalten entgegen.

Jede von ihnen trug einen sackähnlichen Umhang, der den Körper bis zum Hals verhüllte. Die Horde erinnerten an einen Zug von Leprakranken, und das erklärte vielleicht auch den üblen Verwesungsgestank, der ihnen voraus eilte. Jiina schlug angeekelt die Hand vor den Mund. Endlich fand sie die Kraft zur Flucht. Wie von Taratzen gehetzt rannte sie davon, doch die Panik machte sie blind. Sie übersah einen halb in der Erde versunkenen Grabstein und schlug lang hin.

Schmerz tobte durch ihren Körper, trotzdem rollte sie auf den Rücken und reckte den Dolch drohend in die Höhe.

Bereit, ihre Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.

Die Kuttenträger näherte sich ihr auf breiter Front. Eine vielfache Übermacht, gegen die sie sich keine Chance ausrechnete. Besonders als ihre starren, von Fäulnis befallenen Gesichter vom Mondlicht beschienen wurden. Jiina stockte der Atem. Was da auf sie zu wankte, konnte, durfte ganz einfach nicht mehr leben. Blanker Knochen schimmerte unter zerfressenen Wangen hervor. Einigen Gesichtern fehlten Nasen und Ohren, anderen der komplette Unterkiefer.

So sahen Menschen aus, die schon Tage oder Wochen in der Erde gelegen hatten.

Leichen, die eigentlich starr und steif sein sollten, wandelten wieder unter den Lebenden!

Jiina fühlte sich wie gelähmt. Nicht einmal der Entsetzensschrei, der wie ein gefangener Vogel in ihrer Kehle vibrierte, wollte sich lösen, als die wandelnden Toten sie erreichten…

***

Doch statt sich auf Jiina zu stürzen, stampften die unheimlichen Gestalten einfach an ihr vorbei. Einer nach dem anderen, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Jiinas Herz trommelte so wild, dass es sich anfühlte, als würde ihr Brustkorb unter dem harten Wirbel zerspringen.

Ihr Verstand hatte längst abgeschaltet, sie reagierte nur noch rein instinktiv.

Ruckartig wälzte sich auf dem Bauch und kroch auf allen Vieren davon. Von der Angst getrieben, dass sich die Ungeheuer doch noch auf sie stürzen könnten, schob sie sich hinter einen hoch aufgeworfenen Grabhügel und blieb schwer atmend liegen.

Ein unkontrollierbares Zittern befiel ihren Körper, schlimmer noch als Schüttelfrost.

Ihre Zähne klapperten so laut gegeneinander, dass sie die Hände vors Gesicht nahm, um das verräterische Geräusch zu dämpfen. Der Zug der Toten nahm aber nicht die geringste Notiz von ihr. Immer mehr schweigsame Gestalten strömten aus der Gruft, viel mehr als eigentlich darin Platz haben konnten.

Wie war das nur möglich?

Vorsichtig lugte Jiina hinter dem Hügel hervor und verwünschte sogleich ihre brennende Neugierde. Von einem neuen, vielleicht dem schwersten Schock getroffen, drohte ihr Magen endgültig zu revoltieren. Wenn sie bisher noch Zweifel gehegt hatte, ob sie es wirklich mit Toten zu tun hatte, so waren diese nun endgültig ausgeräumt.

Nein, schrie alles in ihr auf, nicht du!

Doch so oft sie auch mit den Augen blinzelte, das kalte Gesicht, das nur wenige Schritte entfernt vorüber zog, blieb stets das Gleiche. Noak! Nach dem Kampf gegen Microware hatte sie ihn tot in den Armen gehalten, und nun zog er mit den anderen Leichen davon.

Welcher unheilige Zauber konnte das nur bewirken?

Hastig tastete Jiina nach dem Amulett des Stadtschamanen, in der vagen Hoffnung, dass es sie schützen möge. In ihrer Angst drückte sie so fest, dass die Figur zerbrach. Im gleichen Moment blieb der Leichenzug auf einen Schlag stehen. Eine neue Panikattacke überrollte sie.

Hatte sie gerade ihr Ende besiegelt?

Ihr Herz hämmerte noch schneller, als hallende Stimmen aus der Gruft drangen.

Fest an den Erdhügel geschmiegt, beobachtete Jiina zwei Männer in hellen Kitteln, die ins Freie traten. Ihnen folgten fünf von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Krieger, die ihre Hände stets nah am Schwertgriff hielten. Diese Maskierten sahen aus wie die Schatten, die für Microware gekämpft hatten. Ob es da eine Verbindung gab?

Zumindest waren die beiden Kittelträger Jellos. Jiina konnte ihre gelbliche Haut und die mandelförmig zulaufenden Augen genau erkennen. Einer von ihnen hielt einen kleinen Kasten in Händen, dem er eine feine Melodie entlockte. Im gleichen Moment fassten fünfzig Tote nach den Kapuzen in ihrem Nacken und zogen sie in einer synchronen Bewegung über ihren Kopf.

Erneut ließ der Kittelträger die Fingerspitzen über den Kasten fliegen. Darauf setzte sich die Kolonne wieder in Marsch. Schnurstracks in Richtung Haupteingang. Die Jellos folgten in einiger Entfernung, ohne sich auch nur umzusehen.

Sie fühlten sich vollkommen sicher, das war ihr Fehler.

Jiina erhob sich erst, als alle außer Sichtweite waren. Sie musste die Hände unter die Achselhöhlen schieben, um ihr Zittern unter Kontrolle zu bekommen.

Noak, hämmerte es immer wieder durch ihren Kopf. Was haben sie dir angetan?

Ihre weichen Knie verweigerten zuerst den Dienst, doch mit eisernem Willen kämpfte sie sich in die Höhe und nahm die Verfolgung auf. Sie hatte schon zu viel erfahren, um einfach so zu tun, als wäre nichts gewesen. Nein, sie mußte das Geheimnis der lebenden Toten lüften, sonst würde ihr kein Mensch glauben.

In respektvollem Abstand folgte sie dem nicht gerade unauffälligen Leichenzug.

Der Hauch des Todes, der sie umgab, hing noch immer in der kalten Nachtluft. Da sie nur langsam marschierten, holte Jiina rasch auf. Sie konnte beobachten, wie das Gittertor quietschend nach innen schwang. Die vermummten Leichen strömten auf die Straße, gefolgt von den beiden Kittelträgern, die mit ihrem Kasten hantierten. Es schien, als ob sie die Toten damit dirigieren könnten wie ein Marktgaukler seine Marionetten.

Die Schatten schlossen das Gitter mit einer schweren Kette, bevor sie auseinander stoben und mit der Nacht verschmolzen.

Von einer Sekunde auf die andere waren sie nicht mehr zu sehen.

Nur einen von ihnen meinte Jiina für einen flüchtigen Moment auf einem gegenüberliegenden Hausdach ausmachen zu können. Wie er allerdings so schnell da hinauf gekommen sein sollte, vermochte sie nicht zu sagen.

Um keinem der Jellos in die Hände zu fallen, kehrte sie auf dem gleichen Weg zurück, über den sie auch auf den Friedhof gelangt war. Das Licht der Straßenlaternen übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus, sobald sie die Mauer überwunden hatte. Trotzdem schlug ihr das Herz weiter bis zum Hals.

Auf der Straße herrschte um diese Zeit nicht viel Betrieb. Die wenigen Passanten, die den fünfzig Kapuzenträgern begegneten, machten ausnahmslos Platz.

Einige drückten sich vor Angst dicht an den Fassaden entlang, einen Stofffetzen vorm Gesicht, um den Gestank zu ertragen.

Diese Leute um Hilfe zu bitten war reine Zeitverschwendung.

Jiina klopfte sich den gröbsten Dreck von ihren Sachen und ging den Toten einfach hinterher. Ganz so, als wäre sie eine Passantin, die zufällig das gleiche Ziel hatte. In einem belebten Viertel wie Downtoon konnte man es niemandem übel nehmen, weil er die Straße entlang ging. Die Frage war nur, wie lang diese Verfolgung andauern mochte.

Was, wenn die Toten gar zur Stadt hinaus zogen?

Egal. Jiina blieb nichts anderes übrig, als das Spiel so lange wie möglich mitzumachen.

Aufgeben kam für sie nicht in Frage. Das war sie Noak schuldig.

Während sie sich das Hirn zermarterte, sah sie plötzlich einen halbwüchsigen Knaben mit strohblondem Haar in einer Seitengasse verschwinden. Sie kannte ihn - es war Meik, der oft bei Brina übernachtete.

Mit schnellen Sprüngen eilte sie ihm nach und packte ihn an der Schulter.

»Hey, was soll das?«, protestierte er.

»Ich hab dir doch nichts getan!«

Jiina verschloss ihm den Mund mit ihrer zierlichen, aber kräftigen Hand.

»Still!«, herrschte sie den Jungen an.

»Ich habe nicht viel Zeit für Erklärungen, aber du musst mir helfen. Verstanden?«

Meik starrte entsetzt auf den Dolch in ihrer Rechten und nickte hastig. Jiina ließ die Waffe unter dem Umhang verschwinden, um ihm die Angst zu nehmen. Mit einem Blick um die Hausecke vergewisserte sie sich, dass der Leichenzug noch in Sichtweite war, dann wandte sie sich an Meik: »Hör gut zu! Du musst so schnell wie möglich Brina finden. Sag ihr, dass ich am Grab von Noak war. Seine Leiche und die von einigen anderen wurde fortgeschafft, aber ich bin den Räubern auf der Spur. Sag Brina…« Jiina hielt unwillkürlich inne, denn das, was sie gesehen hatte, war zu unglaublich um es laut auszusprechen. Erneut sah sie um die Hausecke. Der Leichenzug bog über ein Trümmergrundstück nach rechts ab.

Beim Anblick der vermummten Gestalten fasste sie neuen Mut. »Sag Brina«, wiederholte sie atemlos, »dass Noak und die anderen Toten leben!«

Meik quittierte diese Bemerkung mit weit aufgerissenen Augen. Ob vor Angst oder Unglauben, konnte sie nicht unterscheiden.

»Es stimmt, was ich sage«, versicherte sie vorsichtshalber. »Die Toten wandeln unter den Lebenden, doch es scheint, als würden sie unter der Kontrolle eines Jellos stehen. Vielleicht einer der Japse, die in Thorntons Diensten standen, denn ich habe Schatten in seiner Nähe gesehen. Ich gehe ihnen jetzt nach, um zu sehen, wo sie Noak und die anderen hinbringen. Hast du verstanden? Richte das Brina aus.«

Der Halbwüchsige rang sichtlich um seine Fassung. »Die Kuttenträger, die so gestunken haben«, brachte er endlich hervor, »das waren lebende Tote!«

Jiina nickte ernst, während sie ein paar silberne Münzen aus ihrer ledernen Börse fischte. Sie hielt sie lockend in die Höhe und ließ sich von Meik das Aufgetragene noch einmal wiederholen. Da er keinen Fehler machte, drückte sie ihm das Geld in die Hand. Meiks Augen leuchteten auf, denn für ihn war der Betrag ein kleines Vermögen.

»Zeig Brina, in welche Richtung wir gegangen sind. Wenn du sie hergebracht hast, bekommst du noch mehr«, versprach Jiina. »Ich muss jetzt weiter.«

Ohne einen Abschiedsgruß eilte sie dem Leichenzug hinterher. Jiina war in den Häuserschluchten von Downtoon aufgewachsen, entsprechend gut kannte sie sich in der Gegend aus. Sie kürzte den Weg ab und hatte die vermummten Gestalten bald wieder fest im Blick. Eine derart große Gruppe verlor man nur schwer aus den Augen.

Statt sich direkt an ihre Fersen zu heften, eilte Jiina durch parallel verlaufende Gassen, damit die Kittelträger nicht auf sie aufmerksam wurden. Um dem Licht der Straßenlaternen zu entgehen, betrat sie auch Domänen, die jeder Bürger von El'ay, der bei klarem Verstand war, tunlichst mied. Etwa eine Siedlung aus windschiefen Lehmbauten, deren zerlumpte Bewohner von Alk und Unterernährung gezeichnet waren. In ihrem ungewaschenen Zustand unterschieden sie sich nicht allzu sehr von den lebenden Toten, die fünfzig Schritte entfernt durch die Straßen zogen.

Jiinas Fellstiefel versanken bis zu den Knöcheln im Schlamm, der aus mehr als nur aufgeweichter Erde bestand. Sie war froh, im Dunkeln nicht jede Einzelheit erkennen zu können, denn der aufsteigende Dunst von Fäkalien und Erbrochenem versprach nichts Gutes.

Nur wenige. Schritte entfernt wurde eine Tür aufgerissen. Fahler Lichtschein fiel ins Freie, bis ein ausgemergelter Kerl in den Türrahmen trat. Sein Gesicht starrte vor Dreck, die wässrigen Augen wirkten glasig. Brummelnd nestelte er an seiner zerschlissenen Hose.

Er wollte direkt vor die Tür urinieren.

Als er Jiina sah und die Brüste unter ihrem Umhang fixierte, erwachte er aus seiner Lethargie.

»Hey, Baibii«, lallte er unbeholfen.

»Kommm rrein, vier feiern hiiirr ne Paartii.« Zwei einsame Vorderzähne glitzerten bei jedem Wort im Mondlicht.

Jiina wollte an ihm vorbei eilen, doch er streckte die Hand aus, um sie zurück zu halten. »Waate dochhh«, protestierte er, hielt aber entsetzt inne, als sie ihm die Klinge an die Kehle setzte.

»Halts Maul«, zischte Jiina. »Geh lieber zurück in deine Taratzenhöhle, wo du hingehörst.« Sie musste mit keinen Konsequenzen drohen. Ihre kalt funkelnden Augen machten bereits deutlich, dass sie wenig Lust zum Diskutieren verspürte.

Sie hatte fünfzig wandelnde Tote überstanden - ein versoffener Hurensohn war das Letzte, wovor sie sich fürchtete.

Ohne ein Wort zu verlieren trat der unerwünschte Verehrer hinter die zuklappende Tür. Jiina lief längst weiter, als er den Riegel vorschob.

Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Als sie das Ende der gedrungenen Siedlung erreichte, sah sie erwartungsvoll zu der Straßenecke hinüber, an der bereits der Leichenzug vorbeiziehen musste. Doch nicht ein Vermummter war dort zu sehen!

Einen Fluch zwischen den Zähnen zerbeißend drückte Jiina sich an der Wand eines mehrstöckigen Lagergebäudes entlang.

Ein Windrad auf dem Dach produzierte genügend Energie, um zwei schummrige Laternen in Betrieb zu halten.

Jiina musste die Augen zusammenkneifen, bis sich ihre Pupillen wieder verkleinert hatten. Sie wagte einen Blick um die Ecke und atmete erleichtert auf.

Nur zwanzig Schritte entfernt verschwand der Leichenzug im Innenhof einer großen Schmiede.

Zum stählernen Amboss, stand in großen Lettern über der Tür. Daneben eine wuchtige Zeichnung, damit auch Analphabeten wussten, was sie hinter den Mauern erwartete. Jiina zog sich zurück und lehnte mit dem Rücken gegen die Hauswand. Langsam beruhigte sich ihr wummernder Herzschlag wieder.

Geschafft! Sie hatte herausgefunden, wohin man die Toten brachte. Der Rest war ein Kinderspiel.

Als die Schritte auf dem Kopfsteinpflaster verklangen, glättete sie ihren Umhang und bog ganz normal auf die Straße ein. Das große Doppeltor wurde gerade krachend zugeworfen. Nicht einmal ein Bewaffneter blieb als Wache zurück. Die Leichendiebe schienen sich ihrer Sache mächtig.sicher zu sein.

Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sah Jiina vorsichtig in die Runde.

In dieser Straße siedelten viele Gilden, das ließen die weithin sichtbaren Schilder erkennen. Einige Motive, die das Handwerkzeug von Schmieden, Töpfern, Seilmachern oder Böttchern darstellten, hatte ihre Freundin Brina gestaltet.

Niemand sonst malte so gut wie sie.

Bei Nacht waren Werkstätten und Manufakturen geschlossen; entsprechend leergefegt wirkte der Platz zwischen den Fachwerkbauten. Jiina bemühte sich um ein unauffälliges Tempo, ständig von der Ungewissheit geplagt, ob sie gerade zu schnell oder zu langsam ging.

Während sie die Front der Schmiede passierte, sah sie sich mehrmals um, konnte aber keinen Jello entdecken.

Zwischen diesem und dem folgenden Gebäude klaffte eine schmale Gasse, die dem Regenabfluss diente. Beherzt lief sie zwischen den Häusern entlang. Sie war schon in dieser Gegend gewesen, deshalb wusste sie, dass die Fassaden bald noch enger zusammenrücken würden. Als sie eine Stelle erreichte, an der sie nur die Hände seitlich ausstrecken brauchte, um beide Häuser zu berühren, stoppte sie.

Sie warf einen Blick nach oben.

Bis zum Dach der Schmiede waren es drei Stockwerke, der reinste Klacks. Entschlossen stemmte sie ihre Hände gegen die Fassaden und zog die Beine an. Sie suchte mit den Stiefel Halt auf der rauen Oberfläche, sodass sie mit den Händen höher rutschen konnte. Danach begann der Bewegungsablauf von neuem.

Auf diese Weise stemmte sie sich zwischen den Gebäuden immer weiter empor.

Ihr Vorhaben, bis aufs Dach zu steigen, verwarf sie allerdings, als sie eine Reihe von vergitterten Fenstern erreichte, denen übler Verwesungsgeruch entströmte.

Der Raum, in den sie hineinsehen konnte, war nicht erleuchtet. Doch der Mondschein reichte aus, um ein Meer aus Köpfen zu erkennen, das bis zur gegenüberliegenden Wand reichte. Lauter Tote, die wie geschnitzte Spielfiguren nebeneinander aufgereiht waren!

Jiina schauderte. Was hatte das zu bedeuten?

Einem spontanen Impuls folgend, rief sie halblaut durch das Gitter:

»Noak? Bis du hier?«

Niemand reagierte. Weder Jiinas Liebster, noch ein anderer Leichnam.

Nichts außer Grabesstille schlug ihr entgegen.

Sie wiederholte den Ruf einige Male, gab dann aber auf. Es hatte keinen Zweck. Die Männer und Frauen, die in der Dunkelheit verharrten, reagierten nicht.

Jiinas angespannte Muskeln begannen allmählich zu schmerzen, deshalb kletterte sie wieder in die Tiefe. Sie hatte genug gesehen. Zusammen mit Brina würde sie die Nachbarschaft alarmieren und zurückkehren. Dieses Totenhaus musste umgehend ausgeräuchert werden.

Erleichtert drückte sie ihr Kreuz durch, als sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Sie wollte nur kurz Arme und Beine ausschütteln und dann verschwinden - doch als sie sich umdrehte, erstarrte sie vor Schreck.

Vor ihr stand eine Schwarz vermummte Gestalt, die sie nur deshalb so gut erkennen konnte, weil sich die Silhouette deutlich vor dem Lichtschein am Ende der Gasse abzeichnete. Jiina wollte vor Schreck aufschreien, aber ein scharfer Luftzug raubte ihr die Sprache.

Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass der Luftzug von einem scharfen Schwert ausgelöst wurde, dessen Klinge mit Ruß beschmiert war, um verräterische Reflektionen zu vermeiden.

Das kann doch nicht wahr sein, dachte sie entsetzt. Der warme Strom, der ihren Hals hinab lief, nährte ihren schlimmen Verdacht. Schon mit einem Schwindelgefühl kämpfend, fasste sie sich an die vor Feuchtigkeit triefende Kehle. Sie konnte den feinen Schnitt, aus dem das Blut hervor strömte, mit ihren Fingerspitzen fühlen.

Mitleidlose dunkle Augen beobachteten ihren Todeskampf.

Die Konturen des Schattenkriegers erschienen Jiina plötzlich überdeutlich vor Augen. Es war nicht zu übersehen, dass sie zu einer Frau gehörten. Als ob das noch wichtig wäre! Ärger über ihren Leichtsinn erfasste Jiina, gefolgt von absoluter Müdigkeit. Sie wollte sich nur noch hinlegen und schlafen. Rasend schnell kam der harte Boden auf sie zu, aber sie spürte keinen Aufprall.

Sie war tot, noch ehe die Ninja ihren Sturz bremste.

***

Der Rucksack lastete schwer auf Brinas Schultern, als sie kurz nach Sonnenaufgang heimkehrte. Manche Dinge waren in El'ay schwer zu bekommen. Hochwertige Wandfarben gehörten dazu. Nur ein Händler aus Mechico besaß derzeit die geeignete Qualität, mit der sie ihre Bilder malen konnte, doch er wollte das gewünschte Pulver selbst für Geld und gute Worte nicht herausgeben. Nach einem lüsternen Blick auf Brinas wohlgeformten Körper schwebte Sancho eine ganze andere Form der Bezahlung vor.

Die Künstlerin ließ sich auf solche zweideutigen Angebote grundsätzlich nicht ein. Stattdessen hatte sie zur Selbsthilfe gegriffen und seinem Lagerhaus einen nächtlichen »Besuch« abgestattet.

Ihre Vorräte reichten nun wieder für einige Wochen, und beim nächsten Mal würden Sancho hoffentlich Bax annehmen, statt wieder mit völlig leeren Händen dazustehen.

Schnaufend erreichte sie die St. George Cathedral, die ihr als Domizil diente.

Eine kleine anglikanische Kirche, errichtet im spätgotischen Stil, obwohl sie erst 1923 auf Betreiben des Milliardärs Howard Hughes erbaut worden war. Brina wusste das aus einem Buch, das sie in einem Wandversteck hinter der Sakristei gefunden hatte. Diese Angaben faszinierten sie stets aufs Neue, obwohl sie mit vielem nicht das Geringste anfangen konnte. Aber alleine die Tatsache, dass es Daten aus der Zeit vor Kristofluu waren, trieb ihr kalte und heiße Schauer über den Rücken.

Alles Alte, Vergessene übte einen unwiderstehlichen Reiz auf sie aus. Wie die Deckenmalereien der St. George Cathedral, die sie in mühevoller Kleinarbeit wieder zum Vorschein brachte.

Beim Anblick der schweren Doppeltür straffte sich ihr vom langen Fußmarsch erschöpfter Körper. Nur noch fünfzig Schritte, dann konnte sie auf ihr weiches Strohlager fallen und den verpassten Schlaf nachholen. Sie mobilisierte ihre letzten Reserven und schritt weiter aus.

Ein dunkler Schatten wurde vor dem Eingang sichtbar. Zuerst wirkte er wie ein Kleiderbündel, dann entdeckte sie den blonden Schopf, der unter einer Kapuze hervor lugte. Es gehörte Meik, einem der vielen Waisen, die sich in Downtoon auf eigene Faust durchs Leben schlugen.

Während die meisten Kidds die Sicherheit der Gruppe suchten und sich zu Gangs zusammenschlossen, war er stets ein stiller Einzelgänger geblieben, der niemanden zu nah an sich heran ließ.

Armer Kerl, dachte Brina. Sicher brauchte er ein Quartier für die Nacht, und ich war unterwegs.

Meik half ihr des Öfteren, wenn sie ein Gerüst aufbauen oder Wandflächen für ein Gemälde vorbereiten musste. Im Gegenzug hielt Brina für ihn stets eine warme Mahlzeit und ein Dach über den Kopf bereit. Meik hätte auch dauerhaft in der Kirche wohnen können; Platz genug hatte sie ja. Aber gleich einem Bellit hielt es ihn nicht lange an einem Ort. Er war ein unruhiger Charakter, den es stets auf Wanderschaft trieb.

Lächelnd blieb sie neben ihm stehen.

Er lag noch im Tiefschlaf, obwohl die Sonne bereits seine Nase kitzelte. Hier im Freien konnte er erst spät zur Ruhe gekommen sein. Sie stupste ihn vorsichtig mit der linken Stiefelspitze an. »Aufstehen, du Faulpelz. Drinnen ist es viel wärmer.«

Murrend drehte er sich auf die andere Seite. Erst das durchdringende Quietschen, mit dem sich die Kirchentür in der rostigen Angel drehte - sie musste dringend etwas Schmierfett besorgen -, schreckte ihn auf. Mit verkniffener Miene rieb er sich den Schlaf aus den Augen.

»Da bist du ja endlich.« Seine Stimme klang vorwurfsvoll. »Ich habe die ganze Nacht auf dich gewartet.«

»Warum bist du nicht zu Jiina gegangen? Du hättest in ihrem Holzschuppen schlafen können, dass wäre besser als das Kopfsteinpflaster gewesen.«

»Jiina hat mich doch zu dir geschickt.«

Zwei steile Falten flankierten seine Nasenwurzel.

»Ich soll dir etwas ausrichten.« Aufgeregt kramte er eine Handvoll Silbermünzen aus der verschlissenen Wollhose. »Das hat sie mir gegeben, damit ich dich sofort hole.«

Meik war für seinen Botengang fürstlich entlohnt worden. Brina zeigte sich gebührend beeindruckt. Plötzlich fühlte sie eine schwere Last, die zusätzlich zum Rucksack auf ihre Schultern drückte.

Hastig schnallte sie das Gepäck ab, um nicht in die Knie zu gehen.

»Was gibt es denn so Eiliges?«, fragte sie.

»Jiina war auf dem Friedhof«, gab Meik wortgetreu wieder, was ihm aufgetragen wurde. »Die Gräber von Noak und einigen anderen waren jedoch leer. Sie sind von den Toten auferstanden und wandeln nun durch die Stadt. Jiina ist ihnen nachgegangen, um herauszubekommen, wohin sie wollen. Sie meint, die Japse stecken dahinter.«

Brina fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.

Wortlos starrte sie auf Meik hinab. Wären nicht die Münzen in seiner Hand gewesen, sie hätte ihn glatt ausgelacht.

»Jiina sagt die Wahrheit«, fügte der Halbwüchsige eilig hinzu, denn er war sich seiner abenteuerlichen Botschaft durchaus bewusst. »Ich habe die Toten selbst gesehen und vor allem gerochen. Die haben vielleicht gestunken - ich kann dir sagen!«

Brina blickte sich unsicher auf der Straße um. Im Stillen hoffte sie, irgendwo eine lachende Meute zu entdecken, die sich einen üblen Spaß mit ihr erlauben wollte. Doch es gab keine Spur von betrunkenen Zechern. Nur ein paar vereinzelte Passanten hasteten vorüber, um den frühen Morgen für erste Besorgungen zu nutzten.

Alles schien erschreckend normal.

»Komm erst mal mit hinein«, forderte sie Meik auf. »Das musst du mir genau erzählen.«

Während sie die Leinenbeutel mit dem Farbpulver im Materiallager verstaute, ließ sie sich Jiinas Botschaft noch drei Mal ausrichten. Jedes Mal stellte sie dazu neue Fragen. Wann und wo hatte Meik ihre Freundin getroffen? Hatte Jiina vielleicht getrunken? Schien sie krank zu sein? War jemand in der Nähe gewesen?

Wurde sie vielleicht bedroht?

Meiks Antworten wurden immer einsilbiger, bis er trotzig die Arme von der Brust verschränkte und nur noch den Kopf schüttelte. »Ich sag gar nix mehr. Du glaubst mir ja doch nicht.«

Brina entschuldigte sich bei ihm, denn sie war sicher, dass er fest an das glaubte, was er ihr da erzählte. Um herauszubekommen, was hinter der Sache steckte, musste sie schon mit Jiina selbst reden.

»Wir gehen zu ihr nach Hause«, schlug sie vor. »Dann sehen wir weiter.«

Meiks Miene hellte sich schlagartig auf. Er hatte nicht vergessen, dass ihm bei Brinas Erscheinen eine weitere Belohnung winkte.

Die Künstlerin schöpfte indessen Wasser aus einem Bottich in ein Taufbecken, das sie zum Waschen benutzte. Unbefangen entledigte sich des Umhangs, der Schwerter und ihres verschwitzten Leinenhemdes.

Nachdem sie sich frisch gemacht hatte, lief sie zu der Truhe, in der die sauberen Sachen lagen. Während sie nach einem geeigneten Oberteil suchte, registrierte sie aus den Augenwinkeln, dass Meik jede ihrer Bewegungen mit hochrotem Kopf und äußerstem Interesse verfolgte.

Er war wohl inzwischen etwas zu alt, um sich halbnackt vor ihm zu präsentieren.

Das musste sie in Zukunft bedenken.

Schnell warf sie ein Schnürhemd über, um ihre vollen Brüste zu verbergen.

Dann schlüpfte sie in eine braune Wildlederjacke, die zu den Stulpenstiefeln passte, und schulterte ihre Schwerter, die stets für genügend Respekt sorgten.

»Fertig«, verkündete sie. »Wir können los.«

***

Sie eilten zu Jiinas Wohnung, die im Hinterhof eines mehrstöckigen Hauses lag. Die Vorderfront war schon vor langer Zeit zusammengebrochen, doch ein ausgetretener Pfad führte über den Schuttberg. Als auf ihr Klopfen niemand öffnete, hebelte Brina die Verriegelung mit einem gebogenen Draht auf. Die Wohnung war leer, das Bett unbenutzt, der Ofen kalt.

Jiina hatte die Nacht außer Haus verbracht.

Das sah ihr nicht ähnlich. Nicht in der letzten Zeit, wo sie so sehr um Noak trauerte.

Brina klapperte die ganze Nachbarschaft ab, doch niemand hatte die Vermisste gesehen. Zu guter Letzt landeten sie in der Toten Taratze, einer Spelunke, die niemals schloss und von mehreren Wirten im Wechsel betrieben wurde.

Raiker, der gerade die Tagschicht angetreten hatte, war ebenfalls ratlos.

»Wir haben gestern ganz normal an Tonak und seine Schankmägde übergeben«, erzählte er. »Ich dachte, Jiina wäre danach nach Hause gegangen.«

Brina erzählte von den wandelnden Leichen, die ihre Freundin angeblich gesehen hatte. Raikers Gesicht verfinsterte sich zunehmend, je länger sie berichtete.

Sein Unmut entlud sich an einem übernächtigten Zecher, der sich nur mühsam auf seinem Hocker hielt. Ein Umhang aus Emlotfedern bedeckte seine schmalen Schultern. Sein Schädel wies eine natürliche Tonsur auf, die sich bis zur Stirn ausbreitete. Das verbliebene graue Haar wucherte dafür umso länger.

Eine Kette mit einem Relikt aus der Alten Zeit schmückte seinen Hals, wie es sich für einen Stadtschamanen geziemte.

»Wulfgar, du Biison-Hirn!«, fauchte ihn der Wirt an. »Diese Hirngespinste sind doch auf deinem Mist gewachsen!«

Der Schamane ließ die Beschimpfungen gleichmütig über sich ergehen. Seinem glasigen Blick nach zu urteilen war er auch gar nicht in der Lage, so etwas wie Bestürzung auf seinem zerfurchten Gesicht zu zeigen.

»Die Macht der Suggestion ist mir leider nicht gegeben«, stellte er im schleppenden Singsang klar, den viele Trinker benutzten, um über ihre schwere Zunge hinweg zu täuschen. »Ich habe Jiina lediglich ein Amulett geschenkt, um ihr den schweren Verlust erträglicher zu machen. Deshalb sieht sie noch lange keine wandelnden Toten.«

»Stimmt«, gestand Raiker mürrisch.

»So was bildet man sich nicht einfach ein.« Es ließ sich nicht übersehen, dass ihm Jiinas Verschwinden schwer zu schaffen machte. Er verlor mit ihr nicht nur eine verlässliche Schankmagd, sondern auch eine gute Freundin.

»Warum sehen wir nicht nach, ob Noak noch in seinem Grab liegt?«, meldete sich Meik zu Wort.

Schlagartig verstummten die Gespräche in der Schänke. Alle Blicke richteten sich auf den Halbwüchsigen. Hilfesuchend sah Meik sich nach Brina um.

»Verdammt gute Idee«, sprang Raiker ihm bei. »Genau das werde ich machen. Alle Mann raus hier, die Schenke ist geschlossen!«

Die morgendlichen Gäste waren erst wie vom Donner gerührt, dann brachen laute Proteste aus. Sie verstummten erst, als Raiker anbot, allen, die ihn auf den Friedhof begleiteten und mit anpackten, später einen großen Krug Beer auf Kosten des Hauses zu kredenzen. Daraufhin konnte er sich vor Hilfsangeboten kaum mehr retten. Wulfgar war der Erste, der sich eine Schaufel aus der Werkzeugkammer sicherte. Neben ihm stritten Olii, Acoor, Ama, Stinus und ein Andronenreiter, den keiner kannte, um Spitzhacke und Spaten.

Unter großer Beredsamkeit zog die Truppe los, doch je näher sie dem Friedhof kamen, desto schweigsamer wurden alle. Als sie die Gräber hinter den Zypressen erreichten, war nur noch das Rascheln der Blätter zu hören, die sich im Wind wiegten. Die Stimmung sank noch weiter, als sie Noaks Ruhestätte erreichten.

Sein Hügel wirkte tatsächlich frisch aufgeschüttet.

Raiker und Brina lösten sich als Erste aus der Erstarrung. Gemeinsam begannen sie das Grab auszuheben. Da sie sich mit einer Reihe von Leuten abwechseln konnten, ging die Arbeit zügig voran.

Umso eher traf sie das niederschmetternde Ergebnis. Noaks Leiche war tatsächlich verschwunden.

»Es ist also wahr«, flüsterte Raiker.

»Es gibt Leichenfledderer mitten in El'ay.«

Brina konnte seine Empörung verstehen, doch sie quälte eine ganz andere Sorge: »Was nur aus Jiina geworden sein mag? Hoffentlich haben ihr diese Kerle nichts angetan.«

Raikers Miene gefror endgültig zu Eis.

»Keine Sorge. Wir legen uns heute Abend hier auf die Lauer. Falls sich die Japse noch einmal blicken lassen, finden wir auch heraus, was mit Jiina passiert ist. Das garantiere ich dir.«

Die Umstehenden bekundeten läutstark Zustimmung, ohne zu ahnen, wie sehr sie die Gefahr für ihr eigenes Leben unterschätzten…

***

Aiko kreuzte ziellos durch die Häuserschluchten von El'ay, um die Zeit totzuschlagen, genauso wie in den Tagen zuvor.

Der Anblick seines grün lackierten Gleiters war den Menschen inzwischen vertraut; sie schenkten ihm kaum noch Beachtung. Jedenfalls nicht mehr als den zahlreichen Bellits und Frekkeuschern, die ebenfalls den Luftraum durchquerten.

Der Cyborg genoss das brodelnde Leben der Neo-Metropole, die sich aus den Überresten von Los Angeles entwickelt hatte. Hier war nicht alles so steril und mathematisch durchdacht wie bei seinem Vater im nahen San Fernando Valley. Obwohl ihn Takeo mit allem erdenklichen Komfort bewirtete, fühlte Aiko stets eine gewisse Kälte und Distanz in seiner Nähe. Die Anlage im Valley war kein Ort, an dem es ihn lange hielt.

Aber wohin sollte er sonst gehen?

Zurück nach Amarillo, wo er sich schon seit Jahren lebendig begraben fühlte?

Einzig der stete Fahrtwind, der ihm ins Gesicht fauchte, konnte ein wenig die nagende Einsamkeit in Aikos Inneren vertreiben. Das Zusammentreffen mit seinem Vater war nicht gerade nach Maß verlaufen, aber was hatte er erwartet?

Dass sein biologischer Erzeuger, der seit achtzig Jahren nur noch als gespeichertes Gedankenmuster existierte, ihn mit offenen Armen empfangen würde? Im Stillen wohl schon, sonst wäre die Enttäuschung nicht so groß ausgefallen.

Wie schon so oft in seinem Leben kam sich Aiko völlig fehl am Platze vor.

In Amarillo fühlte er sich ebenfalls nicht richtig heimisch, obwohl er seiner Mutter und den anderen Cyborgs keine Vorwürfe machen konnte. Sie taten sicher ihr Bestes, um ihn in die Gemeinschaft zu integrieren. Trotzdem konnte er stets die Distanz zu den Unsterblichen

spüren, die ihm gut fünfhundert Jahre Lebenserfahrung voraus hatten. Er war der Einzige seiner Altersklasse. Es gab niemanden mit ähnlichem Erfahrungshorizont, mit dem er sich austauschen konnte.

Die Wissenschaftler der Enklave hatten eine ganz andere Entwicklung durchlaufen als er. Die Zeit vor »Christopher-Floyd«, die sie noch selbst miterlebt hatten, war in ihrer Erinnerung längst zu einem Idealbild verklärt. Der Schock des Kometeneinschlags hallte in ihnen nach. Sie hatten sich radikalen Lebensveränderungen stellen und brutale Kämpfe ausfechten müssen - das wollten sie nie wieder erleben. Nach den Dekaden des Wiederaufbaus genoss das Streben nach Ruhe und Abgeschiedenheit für sie höchste Priorität.

In fünfhundert Jahren hatten sie nicht nur ihre Forschungen zur Körperregeneration verfeinert, sondern auch alle Abläufe in der Enklave bis ins kleinste Detail optimiert. Jeglicher Änderungsvorschlag wurde als ineffizient gebrandmarkt.

»Daran haben wir vor dreihundert Jahren auch schon mal gedacht, aber es hat sich nicht bewährt«, war der meistgehasste Satz in Aikos Leben.

Er brauchte sich nichts vormachen. In Amarillo war er das schwächste Glied der Gemeinschaft und würde es zeitlebens bleiben. Es sah nicht danach aus, als ob die Cyborgs weiteren Nachwuchs in die Welt setzten wollten. Ihnen reichte wohl das Experiment von Naoki und Miki, dessen Ergebnis er war. Auch wenn es niemand offen aussprach, sahen die meisten seine Existenz wohl als gescheitert an. Wozu Nachkommen reproduzieren, wenn sich das eigene Leben - bereits gesegnet mit der Weisheit von Jahrhunderten - unendlich verlängern ließ?

Irgendwann begannen Aikos kleine Fluchten. Er unternahm ausgedehnte Ausflüge in die Umgebung, denn unter den Barbaren fühlte er sich wesentlich wohler als Zuhaus. Hier wurden seine Kraft und sein Wissen bewundert, das tat ihm gut.

Unter den Nachtblinden ist der Cyborg mit den Restlichtverstärkern König,

dachte er in einem Anflug von Ironie.

Eigentlich war es ja eher peinlich, dass sich ein Mann mit seinen intellektuellen Fähigkeiten vor den Prärie Jägern aufspielte, um etwas Anerkennung zu erhalten.

Was brachte es, sich in Grubenkämpfen zu beweisen, wenn man auf zwei unermüdliche Arme aus Plysterox zurückgreifen konnte?

Gib es zu. Richtig vollwertig hast du dich erst einmal im Leben gefühlt, konfrontierte er sich selbst mit der Wahrheit.

Als du die Androiden besiegt hast. [3]

Aikos Körper straffte sich unbewusst bei den Erinnerungen, die über ihn hereinbrachen.

Bilder wirbelten durch seinen Kopf.

Die Begegnung mit Matt und Aruula.

Der explodierende Gleiter und die gelöschten Gedächtnisspeicher der Androiden, Und wie in einer Schleife immer wiederkehrend die Überraschung der befreiten Cyborgs, dass ausgerechnet er

ihre ach so überlegenen Existenzen gerettet hatte.

Das war Aikos größter Triumph gewesen.

Nur zu gerne hätte er dieses Gefühl für immer festgehalten, doch wie alles im Leben verflüchtigte es sich wieder. Lebensfreude war nichts Statisches, sie musste Tag für Tag neu empfunden werden.

Sonst wurde man ein eiskalter Klotz wie Miki Takeo. Aiko wollte Adrenalin in seinen Adern spüren, um sicher zu sein, dass er noch lebte. So wie drei Wochen zuvor, als er mit Aruula in den Microware-Turm vorgedrungen war.

Mir fehlt das Gefühl, gebraucht zu werden, analysierte er selbstkritisch.

Und stieß gleich darauf ein Seufzen aus.

Erst zweiundvierzig und schon eine Midlifecrisis.

Ziemlich früh für einen angehenden Unsterblichen.

Beide Hände am U-förmigen Lenker, schwenkte Aiko in eine breite Schneise ein, die zwischen den Häuserzeilen klaffte.

Laut dem alten Stadtplan auf seinem Display handelte es sich um ein Teilstück des ehemaligen Olympic Boulevard, doch dieser Name gehörte einer untergegangenen Epoche an. Die Einwohner von El'ay nannten diese Ecke nur Andronenallee,

weil die Gilde der Tucker zahlreiche Gebäude dieses Viertels belegte.

Jeder Händler oder Privatmann, der Lasten zu transportieren hatte, kam hierher, um Arbeitstiere und deren Lenker zu mieten.

Aikos Interesse galt nicht dem endlosen Strom der Riesenameisen, die unter ihm entlang zog. Er steuerte ein halbfertiges Wandbild an, das er an der fensterlosen Fassade eines zum Stall umfunktionierten

Holiday Inn entdeckt hatte.

Motiv und Zeichenstil erinnerten an Michelangelo, dessen Werke er aus der Datenbank von Amarillo kannte. Klassische Bilder dieser Art fanden sich Downtoon an jeder Straßenecke, das war ihm schon bei seiner Ankunft in Los Angeles aufgefallen. Selbst das Filmplakat für das Cinemaa stammte vom gleichen Künstler. Aiko war neugierig, wer da so hemmungslos die alten Meister kopierte.

Bereits zum fünften Mal an diesem Tag steuerte er das unfertige Gemälde an, und diesmal hatte er Glück. Schon von weitem konnte er eine Pinsel schwingende Gestalt ausmachen. Aiko verringerte die Geschwindigkeit des Gleiters und aktivierte den Weitsichtmodus.

Einige Sekunden lang glaubte er, dass seine neuen Rezeptionsverstärker defekt wären, denn was die elektronisch verstärkte Netzhaut erfasste, entsprach nicht seiner Erwartung von einem ehrwürdigen Künstler, der die uralten Maltechniken aufrecht erhielt. Ganz und gar nicht.

Aiko stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

Die rotblonde Frau, die auf einem wackligen Holzgerüst ihre Farben anmischte, hatte die Dreißig noch nicht erreicht.

Sie trug braune Wildlederkleidung, die aus Stulpenstiefeln, enger Korsage und Lendenschurz bestand. Fingerlose Handschuhe und zwei Schwerter auf dem Rücken ließen auf eine Kriegerin schließen, die ihren durchtrainierten Körper gerne zur Schau stellte. Die Bilder, die sie malte, offenbarten dagegen eine sensible Seite, die sie wohl hinter diesem Outfit verstecken wollte. Aiko zoomte automatisch auf Normalsicht zurück und stoppte, als er das Gemälde erreichte.

Die Malerin drehte sich nicht zu ihm um. Aiko widerstand der Versuchung, den Gleiter näher an das Gerüst zu lenken.

Er wollte nicht aufdringlich erscheinen.

Obwohl ihn die Frau weitaus stärker interessierte, ließ er seine Augen über das halbfertige Gemälde wandern.

Es zeigte zwei auf Wolken gebettete Männer, die ihren Arm ausstreckten und sich mit den Zeigefingern berührten.

»Bist du die Malerin?«, fragte er, um das Schweigen zu brechen.

»Nein«, drang es unter der Löwenmähne gereizt hervor. »Ich bin Gauklerin und übe für meine neue Jonglage-Nummer.«

Bei diesen Worten ließ sie einen Pinsel durch die Luft wirbeln und fing ihn geschickt am Stiel wieder auf. Nicht gerade der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, aber immerhin hatte er ihre Aufmerksamkeit erlangt. Sie wandte Aiko den Kopf zu und ließ ihre kristallblauen Augen kalt genug aufblitzen, um ein Dutzend Männer zum Frösteln zu bringen.

Der Cyborg gab sich unbeeindruckt.

»Hätte mich auch gewundert, wenn du dich für Die Erschaffung Adams interessieren würdest«, stichelte er süffisant.

»Du stehst bestimmt mehr auf blutige Schlachtengemälde, oder?«

Plötzlich hatte er ihre volle Aufmerksamkeit.

»Du kennst dieses Motiv?«, fragte sie ungläubig.

Aiko warf einen prüfenden Blick auf seine Fingernägel, obwohl er wusste, das sie keiner Reinigung bedurften. »Wohl das bekannteste Bild, das Michelangelo gemalt hat«, spulte er lässig ab.

»Schmückte die Decke der Sixtinischen Kapelle und war, wie der Großteil seiner Gemälde, eine Auftragsarbeit des Vatikan. Er selbst sah sich eher als Bildhauer, aber die Miete musste eben auch schon im sechzehnten Jahrhundert bezahlt werden.«

Die Malerin gab sich keine Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. Die Chance, jemanden in El'ay zu finden, mit dem man über Michelangelo sprechen konnte, war vermutlich geringer als einen Bellit beim Eierlegen zu beobachten. Verlegen strich sie durch ihr Haar und brachte dabei die silbernen Ohranhänger zum Klingeln.

Sie schien zu bedauern, dass sie den Fremden so harsch angefahren hatte.

Das war der Moment, sich großmütig zu zeigen.

»Ich heiße Aiko«, stellte er sich vor.

»Freut mich, dich kennen zu lernen. Deine Bilder sind mir schon häufig aufgefallen.«

»Mein Name ist Brina«, erwiderte sie und streckte die Rechte aus. Sie umfassten ihre Handgelenke mit kurzem aber festen Druck, wie es in El'ay zur Begrüßung üblich war. So hatten es schon einst die Römer gemacht. Alles kam irgendwann einmal wieder. Niemand wusste das besser als ein Unsterblicher.

Brina nutzte seine abschweifenden Gedanken, um den Gleiter näher in Augenschein zu nehmen, die windschnittige Front und das wuchtige Heck mit den leise summenden Antriebsdüsen. Spätestens jetzt erkannte sie wohl, dass er keiner der üblichen Kerle war, die sie während der Arbeit vollquatschen wollten.

Schlagartig hellten sich ihre Züge auf.

»Der fliegende Käfer ohne Beine«, sagte sie, aufgeregt auf sein Gefährt deutend.

»Ich habe davon gehört. Du bist der LoBot, der als Söldner für Fong arbeitet.«

Aikos Lächeln vereiste. »Ich bin weder Fongs Söldner noch einer der Roboter, die hier vor Jahren für Unmut gesorgt haben«, antwortete er bitter. »Solche Gerüchte sind also der Dank dafür, dass ich geholfen habe, Thorntons Macht über die Besucher des Cinemaa zu brechen.«

Seine bionischen Implantate, auf die sich das Geschwätz des Mietstallbesitzers bezog, verschwieg er wohlweislich.

Das Gespräch lief schon schlecht genug.

»Tut mir Leid«, entschuldigte sich Brina.

»Ich wollte dich nicht kränken.«

Seufzend legte sie den Pinsel zur Seite und ließ sich auf dem wackligen Brett nieder, das auf zwei einfachen Holzböcken ruhte. Sie starrte einen Moment auf ihre frei baumelnden Beine, bevor sie fortfuhr: »Du musst entschuldigen, aber ich bin heute kein guter Gesellschafter. Eine Freundin von mir ist spurlos verschwunden, und als ich mit meiner Arbeit fortfahren wollte, musste ich feststellen, dass jemand daran herumgepfuscht hat.«

Sie deutete auf ein krakeliges Symbol, das Adams Brust verunzierte. Ein stilisierter Totenkopf. Vermutlich ein Gangzeichen, denn die Schmiererei prangte überall an den umliegenden Fassaden.

Dass jemand extra auf das Gerüst geklettert war, um ihr Bild auf diese Weise zu entstellen, schien sie zu verletzten.

Aiko bedauerte seine heftige Reaktion.

Er hatte Brinas abweisende Haltung sofort persönlich genommen, anstatt zu bedenken, dass sie vielleicht selbst von Sorgen gequält wurde.

»Was ist mit deiner Freundin geschehen?«, fragte er.

Brina ließ sich nicht lange bitten. Ihr war deutlich anzusehen, dass sie lieber mit jemandem reden als malen wollte. So erzählte sie von Meiks nächtlicher Begegnung mit Jiina und den leeren Gräbern, die sie später entdeckt hatten. Erst am Ende ihrer Schilderung fügte Brina hinzu, dass die Schatten hinter den mysteriösen Leichendiebstählen stecken sollten. Dabei fixierte sie Aiko mit festen Blick, darauf gespannt, wie er reagieren würde.

»General Fudohs Ninja-Garde!« Er zog jede einzelne Silbe in die Länge, um seiner Verachtung Ausdruck zu verleihen.

»Denen ist in der Tat jede Schweinerei zuzutrauen.«

»Fongs Männer behaupten, dass die Japse geschlagen wären«, hakte Brina nach.

Fong? Was weiß der alte Sack schon?

Der hat doch draußen gestanden, während Aruula und ich die Kastanien aus dem Feuer geholt haben. Aiko unterdrückte die Wut, die in ihm aufstieg.

Eigentlich konnte er dem Mietstallbesitzer und seinem Geheimbund keine Vorwürfe machen. Die meisten Menschen in El'ay befanden sich auf einem niedrigeren Entwicklungsstand als Fudoh oder Thornton. Für sie musste es schwierig sein, die Ereignisse am Arco Plaza richtig einzuschätzen. Seine Stirn legte sich in Falten, während er überlegte, wie viel er an Brina preisgeben konnte, ohne sie in Verwirrung zu stürzen.

»Die meisten Schatten sind vor der Erstürmung des Hochhau… des Turmes geflohen«, verbesserte Aiko sich. »Es ist gut möglich, dass sie noch aktiv sind.«

»Also doch«, nickte sie entschlossen.

Die Aussicht auf eine Konfrontation mit den Schatten schien Brina nicht zu ängstigen.

Im Gegenteil. Sie wirkte erleichtert, weil der Schrecken damit ein fassbares Gesicht bekam.

»Nimm das lieber nicht auf die leichte Schulter«, warnte er sie. »Diese Ninja sind hartgesottene Gegner. Vielleicht sollte ich besser mitkommen, wenn ihr euch auf die Lauer legt. Ich habe einige Erfahrung mit diesen Kerlen.«

Brinas Augen leuchteten auf. »Das würdest du tun?«, fragte sie erstaunt, als hätte sie nie im Leben mit diesem Angebot gerechnet. Aiko nahm ihr das nicht ganz ab, dazu hatte sie seine alten Gegner zu geschickt ins Spiel gebracht. Aber wer konnte ihr schon verübeln, dass sie sich der Hilfe eines erfahrenen Kämpfers versichern wollte? Außerdem hoffte er sie auf diese Weise näher kennen zu lernen.

Mit einer knappen Geste deutete er an, dass seine Unterstützung eine Selbstverständlichkeit wäre. Das wiederum quittierte Brina mit einem wissenden Lächeln über seine wahren Motive. Nicht nur hübsch, sondern auch verdammt intelligent.

Sie gefiel ihm immer besser.

»Wie wärs, wenn wir auf ein Schale heißen Wein zu mir gehen?«, schlug Brina vor. »Ich bekomme heute sowieso keinen Pinselstrich mehr hin.«

»In Ordnung«, stimmte er begeistert zu. »Steig hinten ein. Ich nehme dich mit.« Er deutete auf den freien Rücksitz des Gleiters.

Die Aussicht, auf dem flügellosen Käfer mitzureiten, war ganz nach Brinas Geschmack. »Na endlich«, neckte sie ihn.

»Ich dachte schon, du fragst mich gar nicht mehr.«

Aiko errötete. Vorsichtig rangierte er den Gleiter direkt neben das Gerüst. Brina packte ihre Malutensilien in Windeseile zusammen und sprang auf den Sitz.

Ihr Kummer schien mit einem Mal verflogen.

Sie klopfte Aiko ausgelassen auf die Schulter und jauchzte: »Los gehts!«

Der Cyborg beschleunigte.

Der Nachmittag in der St. George Cathedral verging wie im Flug. Brina zeigte ihm zerfledderte Kunstbildbände, die sie unter den abenteuerlichsten Umständen aus alten Museen und Bibliotheken geborgen hatte. Ihr Wissen um die Vergangenheit war außergewöhnlich groß, aber durch die Vorstellungswelt dieses barbarischen Zeitalters geprägt. Aiko rückte einige Dinge ins rechte Licht, hielt sich jedoch an anderen Stellen zurück, um nicht wie ein ewiger Besserwisser zu klingen. Brina hörte ihm begeistert zu, wenn er die Lücken in ihrem Wissen füllte.

Beide genossen es, auf der gleichen Wellenlänge zu schwingen, doch je trüber das Licht durch die zersprungenen Buntglasfenster fiel, desto einsilbiger wurden das Gespräch. Es war die Spannung, die ihre Zunge lahmte. Die Spannung vor dem, was sie nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Friedhof erwarten mochte.

***

»Da, sie kommen!«, zischte Wulfgar, schon zum fünften Mal in dieser Nacht.

Bisher war es immer Fehlalarm gewesen.

Raiker wollte ihm schon das vorlaute Maul mit der Faust verschließen, als er ebenfalls die Gestalten sah, die sich zwischen den Zypressen hervor schälten.

Schaufeln und Spitzhacken über der Schulter, kamen sie ein Stück des Weges hinauf und bogen in die Grabreihe ein, in der Noak lag. Raiker zählte fünf Figuren, die sich im fahlen Mondschein wie ein zusammenhängender Scherenschnitt ausmachten. Sie marschierten bis zu einer ungeöffneten Ruhestätte und begannen zu graben.

Die Leichenräuber, kein Zweifel.

Raiker packte den abgebrochenen Axtstiel in seinen Händen so fest, dass das Holz zu knirschen begann. Heiße Wut pulsierte durch seine Adern. Was auch immer diese kranken Freeks mit den Toten anstellen mochten, gleich würden sie ihr blaues Wunder erleben.

»Achtung«, zischte er den Gefährten halblaut zu. »Es geht los!«

Ohne auf eine Bestätigung zu warten löste er sich aus der Deckung eines Grabsteins und lief tief nach vorn gebeugt los.

Die anderen folgten seinem Beispiel. Mit der Geschmeidigkeit, wie sie zwielichtigen Strolchen zueigen war, durchquerten sie die Grabreihen. Spatenstiche übertönten das leise Trappeln, das sich nicht immer vermeiden ließ.

Als die Leichendieben ihre Anwesenheit bemerkten, war es schon zu spät.

Ohne Vorwarnung fielen sie mit Prügeln und Schwertern über die elenden Kerle her. »Macht sie fertig!«, feuerte Raiker seine Freunde an. »Keine Gnade!«

Um mit gutem Beispiel voran zu gehen, zog er den Axtstiel einem der Leichendiebe über den Hinterkopf. Der Kerl gab nur ein gequältes Stöhnen von sich und brach wie ein nasser Sack zusammen.

Raiker würdigte ihn keines weiteren Blickes, sondern wandte sich dem nächsten Gräber zu, der seinen Hieb allerdings parierte, indem er die Schaufel an beiden Enden packte und über den Kopf hielt.

Keine schlechte Reaktion, doch so schnell ließ sich der mit allen Wassern gewachsene Raiker nicht verblüffen.

Dank täglicher Raufereien mit betrunkenen Gästen waren seine Reflexe gut geschult.

Er nutzte den Rückprall des Axtstiels für einen kreisförmigen Abschwung, um dann blitzschnell von unten zuzustoßen. Direkt in die Magengrube seines Kontrahenten.

Schnaufend klappte sein Gegenüber mit dem Oberkörper nach vorn. Raiker nahm genau Maß und knallte ihm den Knüppel rechts und links um die Ohren.

Lautes Knacken ließ auf zwei zertrümmerte Jochbeine schließen.

Erst klapperte die Schaufel zu Boden, dann folgte das Häufchen Elend, das sie in, Händen gehalten hatte. Auch die übrigen Leichendiebe krümmten sich auf der Erde. Mit bloßen Armen schützten sie ihren Kopf, während die Schläge auf sie nieder prasselten. Wulfgar und die anderen ließen ihrer Empörung freien Lauf.

Wie im Rausch schlugen sie immer wieder auf ihre hilflosen Opfer ein.

»Aufhören!«, fuhr Raiker dazwischen.

»Sie sollen schließlich noch erzählen, was sie mit Jiina gemacht haben!«

Seine scharfen Worte sorgten tatsächlich für Einhalt. Niemand wollte es sich mit dem Wirt seiner Schänke verderben.

Auf Raikers Befehl hin wurden Fackeln und Zunder hervorgeholt. Mit Hilfe einer blanken Klinge schlug Wulf gar die Funken.

Gleich darauf verbreiteten vier Fackeln ein unruhig zuckendes Licht.

Die gelblichen Flammen beleuchteten blutüberströmte Gesichter. Zwei gehörten jungen Frauen, gerade dem Mädchenalter entwachsen. Eine von ihnen hatte zwei gebrochene Jochbeine. Ihre fein geschnittenen Gesichtszüge würden auf ewig entstellt sein.

Raiker spürte einen Kloß im Hals, wischte die aufsteigenden Schuldgefühle aber beiseite, bevor sie sich in ihm festsetzen konnten. Das hat sie sich selbst zuzuschreiben, hämmerte er sich ein.

Warum hat sie sich auch an den Gräbern zu schaffen gemacht?

Der gequälte Blick aus den mandelförmigen Augen ging ihm trotzdem durch Mark und Bein. »Was hattet ihr mit den geraubten Leichen vor?«, bellte er, um klarzustellen, wer hier die Schuldigen waren. »Und was ist mit unserer Freundin Jiina passiert?«

Die Jello zuckte unter den Worten zusammen, als hätte er mit der Peitsche nach ihr geschlagen. Zuerst brachte sie vor Angst keinen Ton hervor, aber als er den Axtstiel drohend hob, sprudelten es über ihre zersprungenen Lippen.

»Nicht mehr schlagen«, bettelte sie.

»Wir haben doch nur Befehle ausgeführt.« Die Worte waren kaum zu verstehen.

Wegen ihrer Gesichtsverletzungen, die jede Kieferbewegung zur Qual machten, aber auch wegen des schauderhaften Akzents. Sie gehörte nicht zu den Jellos, die in El'ay aufgewachsen waren.

»Was bist du?«, setzte Raiker das Verhör fort. »Eine Japs?«

Sie nickte, wurde darauf aber von den anderen Gefangen in einer fremden Sprache zurecht gewiesen.

»Klappe halten«, brauste Wulfgar auf.

»Wenn die Kleine nicht redet, schlitzen wir euch allen die Bäuche auf, um in euren Gedärmen die Zukunft zu lesen. Ist das klar?« So wie er in seinem Federmantel von einem Bein aufs andere sprang, traute selbst Raiker ihm zu, dass er die Drohung wahrmachen könnte.

Über den Schamanen waren die schauerlichsten Gerüchte im Umlauf, aber bisher hatte er noch keinem aus der Toten Taratze etwas getan.

Das allein zählte.

Raiker wollte gerade mit dem Verhör fortfahren, als Wulfgars drohende Haltung in sich zusammen sackte. »O verdammt«, hauchte er. »Was sind denn das für Freeks?«

Raiker wirbelte herum, bereit, jedem weiteren Leichendieb eine gehörige Abreibung zu erteilen. Beim Anblick der Gestalten, die zwischen den Gräbern auf sie zu kamen, verließ ihn jedoch der Mut.

Hastig überflog er die Zahl der in einer Linie näher Rückenden. Bei vierzig hörte er auf zu zählen. Verdammt, das war ja eine halbe Legion!

Eine Legion von Toten, wie das fahle Mondlicht enthüllte.

Viele wiesen schwere Kampfverletzungen auf. Große Wunden an Brustkorb oder Bauch, die auf Schwerthiebe schließen ließen. Anderen fehlte gar der halbe Arm. Kein Lebender konnte sich in diesem Zustand auf den Beinen halten.

Verwesungsgestank wehte ihnen voraus, wie eine Ankündigung drohenden Unheils.

»Die Toten aus dem Kampf am Microware-Turm«, flüsterte einer aus der Truppe entsetzt. »Jiina hat also doch nicht gesponnen.«

»Rückzug!«, befahl Raiker, der längst alleine über den verletzten Jellos stand.

Wulfgar und die anderen rannten bereits davon. Niemand wollte sich mit der unheimlichen Übermacht messen.

»Jetzt seid ihr dran«, kicherte eine Stimme zu Raikers Füßen. Sie gehörte einem der niedergeschlagenen Jellos.

Raiker trat ihm zum Abschied ins Gesicht, dann machte er sich ebenfalls aus dem Staub. In langen Sätzen hetzte er den Freunden hinterher, doch nach wenigen Schritten ereilte ihn das kalte Grausen. Links und rechts von ihm lösten sich weitere Umrisse aus der Dunkelheit.

Und Wulfgars Geschrei nach zu urteilen war auch weiter vorne der Rückweg abgeschnitten.

Die Toten hatten sie im Dunkeln eingekreist

!

Nun half nur noch Geschwindigkeit, Den Axtstiel über dem Kopf schwingend, brach Raiker nach links durch. Er tauchte unter einem Schwerthieb hinweg und stieß einen heran springenden Toten zur Seite.

Der Weg war frei.

Seine Freude währte nur wenige Atemzüge lang. Dann wuchs eine bullige Gestalt buchstäblich vor ihm aus dem Boden. Raiker lief direkt in eine offene Hand, die ihn brutal an der Kehle packte.

Raue Fingerkuppen bohrten sich tief in seine Haut, schnürten ihm die Luft zum Atmen ab.

Seine Reflexe reagierten, noch bevor er den Schreck verdaut hatte. Wie besessen prügelte er mit dem Axtstiel auf seinen Gegner ein, aber die Attacke zeigte keinerlei Wirkung.

Ungerührt verstärkte der Tote den Druck, während die Schläge auf ihn nieder prasselten. Ob ins Gesicht, in die Magengrube oder auf den ausgestreckten Arm, nichts konnte ihn beeindrucken.

Er presste weiter die Kehle zusammen, bis Raiker die Kraft zur Gegenwehr fehlte.

Der schwere Knüppel polterte zu Boden, doch Raiker gab sich noch nicht geschlagen.

Er packte nach der Klammer um seinen Hals. Kratzte und zerrte über das kalte, aufgequollene Fleisch, das ihn bedrängte - es half alles nichts. Etwas, das bereits tot war, ließ sich nicht mehr bekämpfen.

Seine Lungen brannten wie Feuer.

Raiker glaubte ersticken zu müssen, bis er sah, dass sein schweigsamer Gegner den linken Arm hob. Zupacken konnte er mit ihm nicht mehr, denn die Hand war abgerissen.

Bloßer Knochen ragte aus dem Stumpf hervor. Die angesplitterte Elle lief schmal zu wie ein angespitzter Pflock.

Stück für Stück schob sich das bleiche Ende näher. Bis es so dicht vor Raikers rechtem Auge verharrte, das er den Druck auf der Pupille zu spüren glaubte.

Voller Panik mobilisierte der Wirt die letzten Kräfte, drehte und wand sich in dem kalten Griff seines untoten Gegners.

Versuchte alles, um dem drohenden Schicksal zu entgehen. Aber es war zu spät.

Der Zombie stieß zu.

***

Aiko hielt unwillkürlich den Atem an, als die 25,86 Meter entfernte Gruft einen unablässigen Strom wankender Gestalten ausspie.

24. Dezember 2518, 9:30 p.m. Westküsten-Standardzeit, vermerkte sein interner Chronometer. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er Jiinas Bericht über die lebenden Toten nicht weiter ernst genommen, aber wie es schien, musste er seine Meinung revidieren.

Ein kurzer Wechsel in den Thermo-Modus genügte, um festzustellen, dass diese Personen nicht die geringste Körperwärme abstrahlten. Sie waren so kalt wie ihre frostige Umgebung. Das konnten keine normalen Menschen sein.

Nun war Aiko doppelt froh, dass er Brina überredet hatte, sich mit ihm abseits der zwielichtigen Truppe aus der

Toten Taratze zu postieren. Raiker und seine Mannen schienen ihm nicht gerade geeignet, durchtrainierten Ninjas eine Falle zu stellen.

Für die mit Schaufeln ausgerüsteten Arbeiter, die aus der gleichen Krypta gekommen waren, hatte es allerdings gereicht.

Kurz nachdem die Japaner sich über einige Gräber hergemacht hatten, drangen Schläge und laute Schreie über den ganzen Friedhof.

Raiker und seine Spießgesellen lärmten herum, als wären sie alleine auf der Welt, doch außer Aiko und Brina gab es noch weitere Ohrenzeugen. Kurz darauf drang die unheimliche Einsatztruppe aus dem Grabgewölbe hervor. Trotz der Dunkelheit sah Aiko den physischen Zerfall auf ihren Gesichtern. Restlichtverstärkung und automatischer Zoom machten es möglich. Leichen, kein Zweifel.

Aber wieso bewegten sie sich?

Der Cyborg war ein Mann der Technik.

An Schwarze Magie und Voodoozauber mochte er nicht glauben. Fieberhaft sammelte er weitere Daten.

Brina blieb seine angespannte Haltung nicht verborgen. »Ist irgendwas?«, fragte sie.

Aiko bedeute ihr, sich kurz zu gedulden.

Er registrierte gerade einen matten Fleck, der an sämtlichen Zombieköpfen schimmerte. Das konnte keine zufällige Anomalie sein. Gleich darauf bestätigte sich sein Verdacht.

Zwei Männer in hellen Kitteln traten vor die Gruft. Körpertemperatur 37,5°

Grad, meldeten die roten Konturen des eingeblendeten Thermo-Bildes. Diese beiden lebten. Zurück auf Nachtsicht, Zoom 300%. Er entdeckte einen schmalen Kasten in den Händen des vorderen.

Eine Art Notebook, auf dessen Tastatur er mit flinken Fingern herum tippte.

Wie auf ein lautloses Kommando fächerten die Reihen der Untoten auseinander.

Mit beinahe militärischer Präzision teilten sie sich in drei Gruppen. Die äußeren beiden umgingen im großen Bogen die Zypressen, während die mittlere eine Linie bildete, die das dichte Unterholz zwischen den Bäumen rücksichtslos passierte.

Die Typen mit dem Notebook steuerten

die Zombies. Vermutlich über Funkwellen.

Dass sich Fudohs Wissenschaftler damit auskannten, hatten sie bei dem menschenverachtenden Cinemaa-Experiment zu Genüge bewiesen. [4]

Aiko verwünschte jetzt, dass sein Gleiter in der St. George Cathedral stand.

Der eingebaute Funkscanner hätte ihm gute Dienste leisten können.

»Die wollen auf meine Freunde los«, keuchte Brina neben ihm. Inzwischen ließen sich die Zombies mit normalem Augenlicht erkennen. »Wir müssen ihnen helfen, schnell!«

»Immer mit der Ruhe«, bremste Aiko.

»Ich arbeite an einer Lösung.«

»Soll das ein Witz sein?« Brinas Stimme schwankte zwischen Enttäuschung und Hohn. »Du starrst die ganze Zeit nur Löcher in die Dunkelheit und tust so, als ob du nichts bemerken würdest.« Die vertraute Stimmung, die sich am Nachmittag zwischen ihnen aufgebaut hatte, war wie weggeblasen.

Aiko wusste vor Überraschung nicht, was er sagen sollte. Er hatte seine Implantate vor Brina verschwiegen, um sie nicht abzuschrecken. Äußerlich sah er wie jede andere Mensch aus, dieses Bild sollte sie von ihm behalten. Wie konnte er nun aber erklären, dass er in den letzten drei Minuten mehr Daten gesammelt hatte, als sie und ihre Freunde in einer ganzen Nacht herausfinden konnten?

In einer fast hilflosen Geste hielt er seine Rechte in die Höhe, die in einem klobigen Handschuh steckte. Er wollte von den Steuerungselementen erzählen, die darin eingearbeitet waren, aber Brina hörte ihm nicht mehr zu. Mit beiden Händen langte sie über die Schultern nach hinten und zog ihre Schwerter hervor.

»Du kannst hier bleiben, wenn du dich nicht traust«, zischte sie leise. »Ich lasse die anderen jedenfalls nicht im Stich.«

Sekunden später verschmolz sie mit der Dunkelheit.

Aiko unterdrückte den Wunsch, ihr hinterher zu rufen. So was blödes! Es war kompletter Selbstmord, sich blindlings der untoten Übermacht entgegen zu werfen. Sie mussten vielmehr die Fäden kappen, an denen die Zombies wie Marionetten geführt wurden.

Einen Moment lang überlegte er, Brina zu folgen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Das wäre ja einem Schuldeingeständnis gleichgekommen. Nein, er musste seinen ursprünglichen Plan verfolgen, dann würde die Künstlerin schon einsehen, dass er richtig gehandelt hatte.

Aiko berührte die Sensoren auf dem Handschuhrücken und aktivierte den Sender, mit dem er seinen Gleiter rufen konnte. Mittels einiger Modifikationen ließ sich das gute Stück als primitiver Scanner nutzen.

Es dauerte nur Sekunden, bis ihm das Display eine belebte Frequenz anzeigte, auf der ein digitaler Datenstrom übertragen wurde.

Treffer.

Die Typen an der Gruft verfügten über einen Sender, der die Aktionen der angeblichen Zombies steuerte. Wäre sein Gleiter in der Nähe gewesen, hätte Aiko ihnen die Frequenz einfach lahmgelegt.

Mit dem schwachen Handschuhsender konnte er dagegen nicht viel ausrichten.

Aiko ballte seine Fäuste. Dann eben auf die klassische Methode.

Es musste nur schnell gehen, bevor Brina etwas passierte.

Geschmeidig schlich er durch die Grabreihen, schlug einen kleinen Bogen und näherte sich der Krypta von hinten.

Verwitterter Stein kratzte über seine Wange, als er sich an der Außenwand entlang tastete. Die beiden Kittelträger waren allerdings so in ihre Arbeit vertieft, dass sie ihn nicht mal gehört hätten, wenn er auf einem Efranten geritten wäre. Trotzdem erwies sich Aikos Vorsichtsmaßnahme als richtig. Als er vorsichtig um die Ecke lugte, sah er drei dunklen Schatten, die vor und neben den Wissenschaftlern regungslos am Boden kauerten.

Ninjas! So gut getarnt, dass sie ihm vorher nicht aufgefallen waren.

Aiko wechselte in den Thermo-Modus und entdeckte zwei weitere Krieger in der Nähe der Zypressen. Sie konnten noch nicht lange im Einsatz sein, sonst wären sie ihm schon bei den vorherigen Wärmeaufnahmen aufgefallen.

»Alles läuft bestens, Kashima-san«, buckelte indessen einer der Kittelträger vor dem anderen. »General Fudoh wird zufrieden sein.«

Aiko dankte seinem Vater im Stillen dafür, dass die neuen Speicherimplantate mit ihrer Muttersprache ausgestattet waren. So konnte er die japanische Unterhaltung verfolgen.

»Zwei Zwischenfälle in zwei aufeinander folgenden Nächten«, gab Kashima unwillig zurück. »Der General wird toben vor Wut. Dabei ist es nicht meine Schuld. Ich habe ihn gewarnt, weitere Rekrutierungen vorzunehmen. Wir hätten einige Tagen pausieren sollen.«

»Die Invasion duldet keinen Aufschub«, verteidigte sein Assistent die Position des Generals, bis ihn Kashima mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen brachte.

Aiko rechnete sich seine Chancen aus.

Wenn er die beiden Wissenschaftler niederschlug, hatte er sofort fünf Ninjas am Hals. Damit riskierte er sein Leben, das wusste er aus Erfahrung. Er musste einen anderen Lösungsweg finden. Aber schnell. Sonst war Brina verloren.

Er tauchte hinter der Gruft ab und nahm sich seinen Handschuhsender vor.

Auf diese Entfernung reichte die Leistung vielleicht für ein Störsignal. Auf gut Glück überlagerte er die Frequenz, auf der die Zombies gesteuert wurden.

Das Ergebnis war durchschlagend.

Kashima schrie vor Wut auf, denn er glaubte an einen Systemfehler. »Ich habe es doch prophezeit, Shijõ! Diese Geräte sind noch nicht einsatztauglich.«

Seine Aufregung übertrug sich auf die Ninjas. Auf der Suche nach einem Schuldigen, der für die Misere verantwortlich sein könnte, drehten sie sich langsam auf den Fersen. Wenn der Rechte von ihnen den Kreis zu Ende führte, geriet Aiko unweigerlich ins Blickfeld.

Ohne lange nachzudenken schlüpfte er in das einzige Versteck, das sich ihm bot: ins Innere der Gruft. Muffiger Geruch schlug ihm entgegen, aber hier war er vor einer Entdeckung sicher. Mit klopfendem Herzen drückte er sich neben den Türrahmen.

Draußen wurden Schreie laut. Sie stammten von dem Gräberfeld hinter den Zypressen. Die Zombies attackierten Raiker und seine Leute. Das Störsignal verhinderte zwar weitere Befehle, hob aber nicht die ursprüngliche Programmierung auf, die lautete: Suchen und Zerstören.

»Ah, die Ausweichfrequenz funktioniert noch«, frohlockte Kashima indessen.

»Ich rufe die Kamikaze zurück, bevor sie unserer Kontrolle völlig entgleiten.«

Aiko schaltete das Störsignal ab, denn es hatte seinen Zweck erfüllt.

Während draußen der Rückzug vorbereitet wurde, steckte er allerdings in der Falle. Durch den Vordereingang konnte er nicht fliehen, sonst rannte er den Ninjas in die Arme. Nervös sah er sich im Inneren der Gruft um. Hier gab es höchstens Platz für zehn Personen. Es musste noch einen zweiten Zugang geben, durch den die unzähligen Zombies herangeführt wurden.

Vorsichtig tastete er sich an zerborstenen Steinplatten entlang, hinter denen man einst die Verstorbenen aufgebahrt hatte. Särge und Knochenreste hatten schon vor Jahrhunderten lebenden Bewohnern weichen müssen, die hier Schutz vor Regen und Kälte suchten.

Hinter einem Haufen aus Steinschutt entdeckte Aiko ein Loch im Boden, das in die Tiefe führte. Matter Lichtschein zeichnete die Konturen einer primitiven Eisenleiter nach, mehr war nicht in dem Durchstieg zu erkennen.

Draußen trafen die ersten Zombies mit den verprügelten Arbeitern ein.

»Sofort ins Lazarett mit ihnen«, befahl Kashima.

Die Schritte wurden lauter. Jeden Moment würden die ersten von ihnen in die Gruft treten. Aiko blieb keine andere Wahl. Behände schwang er sich über die Leiter in die Tiefe. Hinab ins Unbekannte.

Nicht ahnend, welcher Schrecken ihn dort erwarten sollte.

***

Brina hetzte durch die Nacht, ohne Rücksicht auf Verluste.

Tief hängende Äste schlugen ihr ins Gesicht, aber sie spürte keinen Schmerz.

Alle Sinne waren nur darauf ausgerichtet, den bedrohten Gefährten zur Hilfe zu eilen. Ärgerlich drängte sie die Stimme in ihrem Ohr beiseite, die davor warnte, sich sehenden Auges ins Unglück zu stürzen. Brina hatte schon viele aussichtslose Situationen überstanden, weil sie dem Gegner furchtlos entgegen getreten war. So würde es auch diesmal sein.

Fahler Mondschein tauchte das frische Gräberfeld in ein unwirkliches Licht, als sie zwischen wild wucherndem Gestrüpp hervorbrach. Matte Reflexe funkelten wie Irrlichter über den Hügel. Sie stammten von blanken Klingen, mit denen die Zombies Jagd auf Raiker und seine Freunde machten.

Brina packte die Schwerter fester, ohne im Lauf innezuhalten. Sie durfte gar nicht erst damit beginnen, ihre Chancen auszurechnen, sonst verließ sie noch der Mut. Mit langen Sätzen verkleinerte sie den Abstand zwischen sich und den Untoten, die ihr den Rücken zukehrten.

Gellende Laute hallten durch die Nacht. Sie klangen nicht menschlich, und doch meinte sie die Stimme von Wulfgar zu erkennen. So schrie nur jemand in höchster Todesangst. Keuchend hetzte Brina weiter, verzweifelt bemüht, einen der Gefährten zu entdecken. Doch alles was sie sehen konnte, waren Zombies.

»Da! Da ist noch eine von ihnen!« Ein am Boden liegender Leichendieb, der in ihre Richtung deutete, stieß den Ruf aus.

»Packt sie doch.«

Einige Zombies drehten sich tatsächlich zu ihr um, stießen ein kehliges Grunzen aus und kamen näher. Brina wirbelte ihre Schwerter in einer genau abgestimmten Bewegung durch die Luft. Flirrender Glanz umgab sie, doch die Untoten ließen sich von der Demonstration nicht einschüchtern. Sie hatten keine Angst vor Verletzungen, Schmerzen oder dem Tod. Mit den üblichen Drohgebärden war ihnen nicht beizukommen.

Brina rannte weiter. Sie durfte sich auf kein zeitraubendes Scharmützel einlassen, wenn sie ihren Freunden helfen wollte.

Als sie Raiker endlich entdeckte, blieb ihr glatt das Herz stehen. Er hing im Würgegriff eines muskelbepackten Gegners, dessen wuchtiger Oberkörper nur von einer ärmellosen Lederweste bedeckt wurde. Ruß und Brandflecken, die auch die ausgestellte Lederhose zierten, ließen auf einen Schmied schließen. Zumindest hatte er diesen Beruf ausgeübt, als er noch lebte. Jetzt war er nicht mehr als eine mordlüsterne Bestie, erfüllt von widernatürlichem Bewegungsdrang.

Raiker bebte am ganzen Leib, wie von Krämpfen geschüttelt. Seine Abwehr erlahmte.

Er schien zu ersticken.

Aus dem Stand heraus schnellte Brina los. Halt durch, dachte sie zwischen zwei Atemzügen, gleich bin ich bei dir.

Raikers Gesichtsfarbe näherte sich bereits dem blauen Teint des Zombies an, doch Brina war sicher, den Wettlauf zu gewinnen. Bis der Zombie seinen zerfressenem Armstumpf hob. Der daraus hervorstehende Knochen war nicht weniger gefährlich als ein Speer oder Dolch.

Brina verdoppelte ihre Anstrengungen, doch ihre Beine schienen plötzlich wie aus Blei gegossen. Schneller ging es einfach nicht. Hilflos musste sie mit ansehen, wie die Knochenspitze nach vorne schnellte. Zwei Mal, direkt in Raikers Augen.

Das Geräusch, mit dem er geblendet wurde, ließ etwas in ihrer Brust zerspringen.

Mit einem wilden Aufschrei sprang Brina heran und ließ das rechte Schwert durch die Luft wirbeln.

Direkt über die Schultern des Untoten hinweg.

Knirschend fraß sich der scharf geschliffene Stahl durch Fleisch, Sehnen und Halswirbel. Der Kopf wurde vom Rumpf getrennt, überschlug sich mehrmals in der Luft und knallte mit einem dumpfen Laut zu Boden.

Brina wollte sofort mit der anderen Klinge nachsetzen, aber der Schmied kippte bereits zur Seite. Raiker, dessen Kehle er weiter umklammert hielt, riss er einfach mit sich.

Brina hackte dem Untoten die verbliebene Hand ab, aber auch das nützte nichts. Die Finger bohrten sich weiter in den Hals wie ein zugeschnapptes Fangeisen.

Brina ließ die Schwerter fallen, um den Griff mit bloßen Händen zu sprengen, doch es war zu spät. Die Zuckungen, die durch Raikers Körper liefen, waren nur noch ein letztes Aufbäumen der Nerven.

Übergangslos erstarrte er in seiner verkrampften Haltung.

Er war tot.

Brinas Augen füllten sich mit Tränen.

Sie hatte versagt.

Ein trockenes Schluchzen schüttelte ihren Brustkorb, doch dies war nicht die Zeit für Selbstzweifel. Mitleidlos rückten die übrigen Zombies näher.

Brina packte ihre Schwerter und sprang in die Höhe. Leichtfüßig drehte sie sich im Kreis, während die Klingen eine stählerne Barriere um sie woben. Ein leises Summen erfüllte die Luft. Nicht lauter als ein Bienenschwarm, aber weitaus gefährlicher.

Das bekam der erste Zombie zu spüren, der auf sie eindrang. Ein toter Blax mit kantigem Schädel, bis auf einen blondierten Haarstreifen kahl rasiert.

Ein fetter Käfer klebte an seiner grobporigen Stirn. Dort, wo eigentlich der Unterkiefer sein sollte, gähnte ein schwarzes Loch in seinem Hals.

Ohne sich von dem grausigem Anblick irritieren zu lassen, blockte Brina die niedersausende Axt mit dem linken Schwert ab. Gleichzeitig rammte sie das rechte tief in seinen Bauch. Jeder normale Mensch wäre angesichts dieser Verletzung zusammengebrochen, aber der Untote fühlte nicht den geringsten Schmerz.

Ohne einen Moment innezuhalten, marschierte er einfach weiter. Dass die Klinge dabei noch tiefer in seinen Leib drang, störte ihn nicht.

Ehe Brina sich von ihrer Verblüffung erholen konnte, schwang er die Axt wieder empor.

Hastig drehte sie die feststeckende Klinge in der Wunde und riss sie zurück.

Gerade noch rechtzeitig, um dem Axthieb durch eine Körperdrehung zu entgehen.

Einige Strähnen ihrer toupierten Mähne trudelten durch die Luft. Das war haarscharf gewesen.

Wütend wollte sie den Zombie zur Rechenschaft ziehen, musste sich aber erst gegen weitere Angreifer zur Wehr setzen.

Von drei Seiten drangen die Untoten nun auf sie ein. Brina hatte Mühe, alle Schläge zu parieren.

An gezielte Gegenattacken war kaum zu denken. Zumal die Zombies jede Verletzung schweigend einsteckten, ohne im Angriff nachzulassen.

Der schnelle Triumph über den Schmied hatte Brina überheblich gemacht!

Nun musste sie feststellen, dass sich die Zombies eher in Stücke hacken ließen, als zurückzuweichen. Furchtlos drangen sie weiter auf Brina ein und brachten sie immer stärker in Bedrängnis.

Verzweifelt versuchte sie einen weiteren Zombie zu köpfen. Anders ließen sich die Ungeheuer nicht töten.

Doch Hiebe gegen den Kopf wurden konsequent mit der Klinge abgewehrt, so weit reichte der Selbsterhaltungstrieb der Untoten doch.

Bevor Brina ihre Lage näher analysieren konnte, erhielt sie einen harten Tritt in die Kniekehle. Haltlos taumelte sie zu Boden. Sie versuchte sich zur Seite weg zu rollen, prallte aber gegen das Beinpaar eines Neuankömmlings. Ein harter Tritt in den Rücken trieb ihr die Luft aus den Lungen.

Keuchend sackte sie zusammen. Sie war am Ende, konnte nicht mehr. Ihr Körper verkrampfte sich in Erwartung des Gnadenstoßes, doch sie wartete vergeblich.

Nichts geschah. Die Untoten rückten weder näher, noch machten sie Anstalten, auf sie einzuschlagen.

Verwirrt blickte Brina in die Höhe.

Die Zombies waren mitten in der Bewegung erstarrt. Ein grüner Schimmer zuckte in schnellen Intervallen über ihre Gesichter. Brina konnte sich erst nicht erklären, woher das Licht kam, sah dann aber, das jedem der Toten ein leuchtender Käfer an der Stirn klebte.

Ohne sich durch ein Zeichen zu verständigen, ließen alle Zombies gleichzeitig die Arme herab hängen und richteten sich kerzengerade auf. Das flackernde Licht an ihrer Stirn erlosch, trotzdem reihten sie sich hintereinander auf und wankten davon.

Nur der geköpfte Schmied blieb zurück.

Staunend sah Brina in die Runde.

Die anderen Zombies befänden sich ebenfalls auf dem Rückzug. Keiner würdigte sie eines Blickes. Nicht mal jene, die nur wenige Schritte entfernt vorbeizogen.

Fünf Untote schulterten die verletzten Leichendiebe, die sich nicht mehr aus eigener Kraft bewegen konnten.

Die anderen gliederten sich in eine lange Doppelreihe ein und marschierten in geschlossener Formation den Weg hinab.

Was bei Davinchi hatte das zu bedeuten?

Nicht dass sie sich beschweren wollte, aber es musste doch einen Grund dafür geben, dass man sie verschont hatte.

Aiko! Ihre Lippen formten den Namen, aber sie wagte nicht, ihn laut auszusprechen.

Dafür schämte sie sich zu sehr. Ich arbeite an einer Lösung des Problems, hallten seine Worte in ihrem Kopf nach.

Er hatte die Wahrheit gesagt.

Zerknirscht richtete sich Brina auf.

Beide Schwerter fest umklammert, versuchte sie ihre Freunde in der Dunkelheit auszumachen, doch es war niemand zu sehen. Nur aus der Ferne ließ sich gedämpftes Jammern vernehmen, das zunehmend leiser wurde. Wulfgar und die anderen liefen um ihr Leben.

Brina schloss sich der Flucht nicht an.

Sie wollte Aiko suchen, um zu erfahren, was hier wirklich vor sich ging. Hoffentlich war dem Jello nichts geschehen!

Traurig sah sie auf Raiker hinab, der seine Treue zu Jiina mit dem Leben bezahlt hatte. Seine leeren Augenhöhlen starrten klagend in den nächtlichen Himmel. Schaudernd wandte sich Brina ab - nur um den nächsten Schock zu erleben.

Über ihren ledernen Stiefeln flackerte ein grüner Schimmer.

Er stammte von dem abgetrennten Kopf des Schmieds, dessen Stirnkäfer weiterhin glühte. Bei näherer Betrachtung war das leuchtende Ding allerdings gar kein Tier, sondern ein rechteckiges Metallstück. Seltsam. Die Plättchen hatten im gleichen Moment zu blinken begonnen, als die Zombies ihren Angriff einstellten. Ob es da einen Zusammenhang gab?

Es kostete Brina einige Überwindung niederzuknien, doch schließlich siegte die Neugierde über die Furcht. Vorsichtig beugte sie sich vor, um den Kopf näher zu untersuchen. Die Augen des Schmieds waren geschlossen, seine Gesichtszüge wirkten entspannt. Es schien, als würde er den neu gewonnenen Frieden genießen.

Brinas Nasenschleimhäute waren durch den Verwesungsgestank längst betäubt, trotzdem hielt sie unwillkürlich den Atem an, als sie den Zeigefinger ausstreckte, um das Plättchen zu berühren.

Nur noch eine Handbreit von der Stirn entfernt, schlug der Schmied plötzlich die Lider auf.

Entsetzt schnellte Brina zurück.

Der abgetrennte Kopf lebte noch immer!

Seine Augen funkelten wütend, während der Unterkiefer in grotesken Verrenkungen auf und zu klappte. Ohne Kehlkopf fiel es dem Schmied allerdings schwer, irgendwelche Töne zu produzieren.

Brinas Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Innenseiten ihrer Rippen und beruhigte sich erst, als sie merkte, dass der Kopf - lebend oder nicht - keine Gefahr mehr darstellte. Um kein Risiko einzugehen

(auch Bisse konnten schmerzhaft sein) setzte sie mit der Klingenspitze unter dem Metallstück an und begann es aus der Stirn zu schneiden. Es kostete sie einige Anstrengungen, bevor sich das daumengroße Kästchen aus der Stirnplatte löste.

Mit einem saugenden Geräusch sprang es in die Höhe. Im gleichen Moment erstarb die Mimik des Schmiedes. Seine Augen wurden glasig, der offene Mund erstarrte in grotesker Haltung.

Fasziniert betrachtete Brina die Unterseite des Metallkästchen. Sie war mit zahlreichen Dornen besetzt, die sich ins Hirn des Toten gebohrt hatten. Irgendwie schien dieses Ding für die unheilvolle Belebung der Leichen verantwortlich zu sein.

In einem nervösen Reflex klemmte Brina ihre Unterlippe zwischen die Zähne und sah in die Nacht hinaus. Vergeblich suchte sie nach einem Lebenszeichen von Aiko. Der Jello wusste Antworten auf viele Dinge, die sie nur grob erahnte; das hatte sie schon während der nachmittaglichen Gespräche festgestellt.

Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen.

Das Metallkästchen in ihrer Hand brannte wie Feuer.

Sie musste sich etwas einfallen lassen.

Nur was?

***

Aiko überwand die letzten Leitersprossen mit einem Sprung. Federnd kam er auf dem Boden auf. Die Hände halb offen, gleichermaßen zum Schlagen und Zupacken bereit, machte er einen Schritt nach vorne; doch der erwartete Angriff blieb aus. Kein Posten besetzte den vor ihm liegenden Tunnelabschnitt. Er hatte freie Bahn.

Zufrieden eilte der Cyborg durch einen nicht ganz gerade verlaufenden Stollen, der fachmännisch von Balken abgestützt wurde. Primitive Holzfackeln, die alle hundert Meter im Boden steckten, bildeten regelmäßige Lichtinseln in der Dunkelheit.

Aiko verzichtete auf den Restlichtverstärker, der ihn anfällig für plötzlich auftretende Helligkeit machte. Ein paar Sekunden der Blindheit konnten dem Feind schon reichen, um ihn zu überwältigen.

Die Krümmung des Stollens schützte vor Entdeckung, als hinter ihm Stiefeltritte auf den Leitersprossen erklangen.

Aiko erhöhte sein Tempo, auch wenn damit die Gefahr wuchs, in einen Hinterhalt zu laufen. Endlich erreichte er eine Abzweigung. Ein Durchbruch in eine alte Kanalröhre.

Wohin sollte er sich jetzt wenden.

Links oder rechts?

Er entschied sich für die rechte Seite, gelangte nach einer weiteren Abzweigung aber prompt in eine Sackgasse. Der Durchmesser der von Flechten überzogenen Betonröhre verengte sich schlagartig von fünf Metern auf einen halben. Dort ging es nur durch einen primitiven Abfluss weiter, der zudem unter Wasser stand. Es gab angenehmere Arten des Selbstmordes, als sich da hindurch zu quälen.

Bis zu den Knien in abgestandenem Brackwasser, drehte Aiko sich im Kreis.

Zu beiden Seiten der zwanzig Meter langen Röhre ragten große Öffnungen in den Wänden. Dahinter erstreckten sich tief ins Erdreich gegrabene Höhlen. Als er durch einen der gemeißelten Durchbrüche blickte, sträubten sich ihm die Haare. Gut sechzig Tote lagen dort aufgebahrt, zum Teil auf dreifach übereinander gestapelten Pritschen.

Unterkunft und Leichenhalle zugleich.

Die perfekten Soldaten, dachte Aiko säuerlich. Anspruchslos und immer einsatzbereit.

Ganz nach General Fudohs Geschmack.

In zwei anderen Höhlen sah es genauso aus, die vierte und letzte stand dagegen leer. Dort mussten normalerweise die Zombies lagern, die jetzt draußen im Einsatz waren.

Fußgetrappel und Wasserrauschen kündigten die ersten Heimkehrer an.

Aiko musste sich schleunigst ein Versteck suchen.

Er unterdrückte den Wunsch, in die leere Höhle zu schlüpfen, denn sie war das Ziel von Kashima Horde.

So leise wie möglich eilte er zur ersten Grotte zurück, um sich einen freien Platz mitten unter den regungslosen Zombies zu suchen.

Aiko hatte Glück. In der Mitte des Raums gab es eine zusammenhängende Fläche, auf der sich zehn Tote nebeneinander reihten. Er quetschte sich einfach dazwischen und zog einen schmächtigen Jello in glänzenden Pluderhosen halb über sich. Derart getarnt war er vor neugierigen Blicken sicher, aber es kostete ihn einige Überwindung, ruhig liegen zu bleiben.

Der Gedanke, zwischen Toten eingepfercht zu sein, war schon schlimm genug.

Doch zu wissen, dass die Leichen jederzeit zum Leben erwachen konnten, zehrte selbst an den stärksten Nerven.

Aiko schloss die Augen und versuchte zu entspannen, doch selbst die einfachste Atemübung wurde zur Qual, wenn penetranter Verwesungsgestank in der Luft lag. Mühsam gelang es ihm, die Herzfrequenz auf ein normales Maß zu senken.

Draußen in der Röhre wurden Stimmen laut. Kashima und Shijõ unterhielten sich leise, während die Untoten in ihre Höhle zurückkehrten. Der Vorgang verlief mit militärischer Präzision, aber für Aiko dehnte sich jede Sekunde zu einer Ewigkeit. Als der Geräuschpegel abnahm, wollte er schon erleichtert aufatmen, doch ein Disput zwischen den Wissenschaftlern zögerte ihre Anwesenheit in die Länge.

»Verdammt, einer der Kamikaze fehlt!«, hallte es von den Wänden wider.

»Warum haben Sie mich nicht darauf aufmerksam gemacht, Shijõ?«

»Entschuldigen Sie, Kashima-san. Sie sind im Besitz der Steuereinheit. Ich dachte…«

»Wollen Sie etwa behaupten, dass ich an diesem Fehler schuld bin?«

»Nein, natürlich nicht, Kashima-san.«

»Dann nehmen Sie gefälligst ein paar Männer und bringen Sie die Angelegenheit sofort in Ordnung.«

»Ja, Kashima-san. Danke für Ihre Großzügigkeit.« Shijõ rannte förmlich davon. Danach breitete sich bleierne Stille aus, Drei, vier, fünf Minuten lang! Aiko wurde langsam unruhig. Drückte sich Kashima noch draußen herum, oder war er so leise wie ein Gleiter im Flüstermodus verschwunden?

Noch während er die Risiken einer Erkundungstour abwägte, drang Fackelschein in der Höhle. Obwohl Aiko erschrak, blieb er ruhig liegen, doch das nützte ihm nichts.

»Aber Mr. Tsuyoshi«, erklang es höhnisch.

»Warum haben Sie nicht gesagt, dass sie ein Kamikaze werden möchten? Das lässt sich doch leicht arrangieren.«

Eindeutig Kashimas Stimme, obwohl er nun akzentfreies Englisch sprach.

Aikos Körper spannte sich wie eine zum Losschnellen bereite Feder. Verdammt, wusste der Kerl wirklich, dass er hier drin war, oder bluffte er nur?

Kashima schien die Frage zu erraten.

»Ich gebe zu, diese unterirdische Anlage wirkt sehr primitiv, Mr. Tsuyoshi. Doch wir schützen sie mit einer ausgeklügelten Überwachungsanlage. Wir wissen von Ihrer Anwesenheit, seit Sie hier eingedrungen sind. Darf ich übrigens davon ausgehen, dass Sie die Frequenzstörung an der Oberfläche zu verantworten haben?«

Aiko sparte sich eine Antwort. Er konzentrierte sich lieber darauf, seine Position unauffällig zu verändern. Mit dem richtigen Schwung konnte er den über ihm liegenden Jello durch den halben Raum wuchten. Das würde hoffentlich genügend Verwirrung stiften, um einen Durchbruch zu schaffen.

Bevor er den Plan in die Tat umsetzen konnte, geriet der Zombie aber von alleine in Bewegung. Und nicht nur er - auch alle anderen im Raum. Ein wildes Knäuel aus Armen und Beinen bedrängte Aiko.

Wütend fegte er sie zur Seite.

Der Blick auf Kashima wurde frei, der, flankiert von zwei Ninjas, den Ausgang versperrte. Triumphierend hielt der Wissenschaftler die Steuereinheit in die Höhe, mit der er die Untoten wie ein Marionettenspieler dirigierte.

Aiko sprang von der Liegefläche, um dem Mistkerl das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, doch inzwischen waren sämtliche Zombies im Raum auf den Beinen. Wütend schlug er um sich. Knochen barsten unter seinen mechanischen Fäusten, aber gegen die vielfache Übermacht kam auch er nicht an.

Ohne Vorwarnung bohrte sich plötzlich etwas Schmales, Scharfes unter seinen Hals. Aiko fühlte Schmerz und erstarrte in der Bewegung. Ein warmer Strom lief seinen Hals hinab. Blutgeruch kitzelte die Nasenflügel.

Es war die Klinge eines Ninjas, die ihm fast den Atem raubte.

»Sehr vernünftig«, lobte Kashima, als der Cyborg den Widerstand einstellte.

»Wenn Sie weiterhin brav bleiben, werden wir vielleicht noch einmal gute Freunde.« Der höhnische Zug um seine Lippen strafte die Worte Lügen. Kashima hatte kein Interesse an einer Freundschaft, nur an einem Gefangenen, der ihm hilflos ausgeliefert war.

Aiko antwortete mit keinem Wort. Die Hand des verdammten Ninjas musste irgendwann mal müde werden - dann schlug seine Stunde.

Kashima ließ es gar nicht erst darauf ankommen. Lächelnd zog er ein zangenähnliches Gerät aus der Außentasche seines Kittels. Zwischen zwei schmalen Stiften, die daraus hervor ragten, sprangen grüne Funken über. Blitzschnell presste Kashima die Pole gegen Aikos Brustkorb und aktivierte den Schocker.

Der Cyborg hatte den Eindruck, als würde jede Faser seines Körpers auseinander gerissen, aber der Schmerz verflog so schnell, wie er gekommen war. Zurück blieb ein Gefühl der Taubheit, begleitet von schnell aufeinander folgenden Hitzewellen.

Auf Kashimas Wink ließ der Ninja sein Kurzschwert verschwinden. Die Zombies wurden mittels der Steuereinheit zurückgepfiffen.

Aiko war wieder frei.

Sofort wollte er sich auf seinen Peiniger stürzen, doch die Arme versagten ihm den Dienst. Schlaff wie zu stark gekochte Spaghetti hingen sie an den Seiten des Cyborgs herunter. Bionische Systeme überlastet, meldete sein Implantat.

Systemabschaltung.

Das Entsetzen auf seinem Gesicht bereitete Kashima diebische Freude. »Wie Sie sehen, waren wir auf ein Wiedersehen mit Ihnen vorbereitet, Mr. Tsuyoshi.«

***

Unter gelegentlichen Stößen in den Rücken wurde Aiko durch die unterirdische Kanalisation getrieben. Die Ninjas, die ihn flankierten, ließen ihn keine Sekunde aus den Augen, obwohl mit den funktionsuntüchtigen Armen sowieso nicht an Flucht zu denken war. Unter einem der schwarzen Kampfanzüge zeichneten sich deutlich weibliche Formen ab.

Aiko versuchte einen Blick auf die frei liegende Augenpartie zu erhäschen, doch die Ninja wandte schnell den Kopf ab.

Das nährte nur seinen Verdacht.

»Suno?«, fragte er. »Bist du das?«

Statt einer Antwort erhielt er einen Schlag zwischen die Schulterblätter.

Auch eine Möglichkeit, »Ja« zu sagen.

»Hätte ich im Hafenviertel doch nur Beifall geklatscht, als dich die Kerle verprügelt haben«, ätzte er. Er kochte vor Wut, brauchte dringend ein Ventil, um Dampf abzulassen. Da kam sie ihm gerade recht. »Oder hat Fudoh den kleinen Überfall nur inszeniert, um mich von eurer Opferrolle zu überzeugen?«

Dass Suno jede Antwort verweigerte, stachelte ihn nur weiter an. »Ihr seid doch alle völlig irre! Ferngesteuerte Tote, die Angst und Schrecken unter der Bevölkerung verbreiten! Da schäme ich mich glatt für unsere gemeinsamen japanischen Wurzeln!«

Kashima, der vor ihnen her stolzierte, Wirbelte auf dem Absatz herum. Seine strengen Züge kerbten sich tief in das hagere Gesicht. Ein Zittern lief durch seinen Körper, als würde er mühsam um Beherrschung ringen.

»Wir haben gute Gründe - für unsere Forschungen«, versetzte er eisig. »Die Kamikaze dienen nur dafür, unsere rechtmäßigen Interessen durchzusetzen.«

»Ja, sicher.« Aiko hielt dem durchdringenden Blick des Wissenschaftlers mühelos stand. »Das Gleiche erzählt Blofeld auch immer, bevor ihm Bond in den Hintern tritt.«

Kashimas starres Gesicht entspannte sich gerade so weit, dass sein arrogantes Grinsen zurückkehren konnte. »Sie lassen sich wie ein Anfänger übertölpeln und vergleichen sich dennoch mit einem Superagenten?«, höhnte er. »Sind das vielleicht Anzeichen von beginnendem Größenwahn?«

Aiko quittierte die Bemerkung mit einem säuerlichen Lächeln, obwohl er innerlich triumphierte. Kashima sollte ruhig denken, dass er die Oberhand hatte, das würde ihn zu Fehlern verleiten.

Beispielsweise zum Plaudern, wie gerade eben. Dass der Kotzbrocken eine schlagfertige Antwort auf die Blofeld-Bemerkung parat hatte, bewies eindeutig, dass er einer Kultur entstammte, die Zugriff auf das Wissen vor der Katastrophe besaß.

So wie die Enklave in Amarillo oder der Weltrat in Washington.

Jede dieser Gruppen hatte ihre eigene Geschichte. Wie mochte die der Japaner lauten?

Während Aiko dieser Frage nachhing, marschierten sie weiter durch den Tunnel.

Niemand machte sich die Mühe, seine Augen zu verbinden, was entweder auf Fahrlässigkeit schließen ließ oder darauf, dass sie ihn nie mehr fortgehen lassen wollten. Sie verließen die Kanalröhre durch einen handgegrabenen Tunnel, der nach einigen hundert Metern in einen U-Bahnschacht mündete. Nur noch rostige Schienenstränge zeugten von der einstigen Funktion; die Schwellen waren längst zerfallen.

Hier standen erstmals Wächter.

Untote der etwas frischeren Art, um die von ihnen ausgehende Geruchsbelästigung zu senken. Blax, Jellos, Pales und Mechicos; alle Volksgruppen waren vertreten.

Sogar zwei Taratzen standen, die Hände flach an den behaarten Schenkeln, stramm wie Soldaten von einem Ehrenmahl.

Ihre Augen tasteten unablässig die Umgebung ab, sonst zeigten sie keinerlei Anzeichen von Aktivität. Sie konnten eindeutig zwischen Freund und Feind unterscheiden.

Ein Lichtstreifen am Ende des Tunnels beschleunigte ihre Schritte. Aiko war das nur recht, er wollte endlich wissen, was Kashima mit ihm vorhatte.

Sie erreichten eine ehemalige U-Bahn-Station, die im gelben Schein zahlloser Glühdrähte erstrahlte. Sie brannten nicht zu grell, um den Lichtunterschied zu den schummrigen Tunnel möglichst klein zu halten, doch hell genug, um eine unentdeckte Annäherung zu verhindern.

Ein Schild, das die Jahrhunderte relativ unbeschadet überdauert hatte, verkündete in großen Lettern, dass es sich um Metro Central Station handelte. Ein Knotenpunkt, in dem sich die beiden Metro-Linien von Downtown kreuzten.

Das Atlantic Richfield Plaza, unweit dieser Stelle erbaut, war vor Jahren instabil geworden und in sich zusammengebrochen.

Zwanzig Meter über ihnen lagen nur Trümmer, die oberirdischen Eingänge waren vermutlich allesamt versperrt.

Ein besseres Versteck gab es gar nicht.

Aiko fragte seine Bewacher, ob der hiesige Strom, wie in El'ay üblich, durch Windräder erzeugt wurde, erhielt aber keine Antwort. Über ein paar grob zusammengehauene Holzstufen ging es auf den Bahnsteig hinauf.

Pech- und Petroleumgestank lag in der Luft. Im Vorübergehen entdeckte Aiko einige Holzfässer mit Brennstoff für Fackeln und Lampen.

Schmutziggraue Keramikkacheln, deren ursprüngliche Farbe niemand mehr erahnen konnte, verkleideten die Wände.

Knapp unterhalb der Decke hatte man vier Stück entfernt, um Platz für eine schwenkbare Kamera zu schaffen.

Die kalte Linse folgte jeder ihrer Bewegungen, als sie über eine stillstehende Rolltreppe ins nächsthöhere Stockwerk gingen. Dort gab es eine ausgedehnte Halle, in der deutlich mehr Betrieb herrschte.

Asiaten in grauer und schwarzer Kleidung eilten geschäftig umher oder versorgten sich an einer Essensausgabe mit dampfenden Reisgerichten, Der Cyborg fühlte sich unwillkürlich an das Arco Plaza erinnert, das Hochhaus der Microware-Gilde. Bis zu seiner Erstürmung hatten dort zahlreiche Japaner aus Fudohs Streitmacht gearbeitet.

So gut ausgebaut, wie dieses unterirdische Quartier war, musste es schon viel länger bestehen. Der General hatte also immer mit einem schnellen Rückzug gerechnet.

Der Umsteigebahnhof dehnte sich gut fünfzig Meter zu beiden Seiten aus, bevor er nördlich in weitere Räumlichkeiten überging, die zum Erdgeschoss des Atlantic Richfield Plaza gehörten. Abzweigende Gänge führten zudem zur 7th Street Station der kreuzenden Metro-Linie.

Keiner der Anwesenden kümmerte sich groß darum, dass Aiko von Kashima und den Ninjas bewacht wurde. Der Anblick eines Gefangenen war nichts Besonderes in diesem Bereich, einige erkannten seinen Status vielleicht auch gar nicht. Schließlich hatte man ihm keine Fesseln angelegt. Die Ninjas vertrauten voll und ganz auf die Notabschaltung seiner bionischen Implantate. Nur die Kommunikationshandschuhe hatte ihm Kashima abgenommen.

Sie bogen in einen etwas weniger belebten Gang. Vor einer Tür mit der Aufschrift

»Projekt Afterlife« blieb der Wissenschaftler stehen und öffnete. Aiko ging widerstandslos hinein. Trotziges Verhalten brachte ihn jetzt nicht weiter.

Staunend trat er in ein gut eingerichtetes Laboratorium, knapp zwölf mal zwanzig Meter groß. Fünfhundert Jahre zuvor mochte es ein Lagerraum gewesen sein, jetzt standen dort Tische, Operationsliegen, Versuchsaufbauten und technisches Equipment. An der hinteren Wand reihten sich mehrere Stahlkäfige aneinander, gerade groß genug, um jeweils einen Gefangenen aufzunehmen.

Zwei davon waren mit Taratzen besetzt, die sie giftig anfauchten.

Beim Anblick der Riesenratten lief Aiko ein kalter Schauer über den Rücken. In Amarillo hatte er nie welche zu sehen bekommen, doch ihre widerwärtige Fresslust war legendär. Er hätte liebend gerne einen gehörigen Abstand zu den Viechern gehalten, aber natürlich sperrte ihn Kashima in eine angrenzende Nachbarzelle. Sofort zogen die Taratzen ihre behaarten Schnauzen kraus, um seine Witterung aufzunehmen.

Glaubt bloß nicht, dass ich vor Angst schwitze, dachte Aiko trotzig.

Kashima entließ die beiden Ninjas aus seinen Diensten, ohne den Gefangenen weiter zu beachten. Suno warf Aiko dagegen einen kurzen, aber schwer zu deutenden Blick zu, bevor sie mit ihrem Kriegsgefährten verschwand.

Stille breitete sich in dem Raum aus, während Kashima die Handschuhe des Cyborgs untersuchte. Er wollte ihre Funktion ergründen, um eine Störung wie auf dem Friedhof für alle Zeiten zu verhindern. Nach einigem Hantieren legte er sie zufrieden beiseite und begann eine der Operationsliegen vorzubereiten.

Aiko wurde es schnell langweilig, den Wissenschaftler zu beobachten, doch sonst gab es nicht viel zu tun. Mühsam unterdrückte er den Wunsch, sich auf den Boden niederzulassen. Er wollte nicht, dass die Taratzen auf ihn hinab schauen konnten. Es war schon schlimm genug, dass sie ihm auf gleicher Augenhöhe gegenüberstanden.

Ob die Viecher ahnten, dass seine Arme bewegungsunfähig waren? Die Taratze im angrenzenden Käfig umklammerte jedenfalls die Stäbe des Zwischengitters mit ihren langen Krallenhänden.

Mit dem Vorderarm reichte sie problemlos an ihn heran. Wenn sie zuschlug, hatte Aiko ihr nichts entgegenzusetzen.

Alles was er tun konnte, war furchtlos zurück zu starren, in der Hoffnung, dass sich die Biester von der Drohgebärde beeindrucken ließen.

Ihre kalten Augen ruhten unverwandt auf ihm, während sie fiepende Töne ausstießen.

Es schien wirklich so, als würden die Taratzen über ihn reden.

»Was ist los?«, schnauzte er. »Habt ihr noch nie einen Japaner gesehen?«

Sie verstummten schlagartig, betrachteten ihn aber nur umso neugieriger.

»'paaaner?«, zischte das vor ihm stehende Biest plötzlich. »Bissst einerrr vooon iiihnen?«

Aiko fröstelte bei jeder einzelnen Silbe.

Zuerst weigerte er sich anzuerkennen, was er gerade gehört hatte, doch so verzerrt die Laute auch waren, sie ergaben einen Sinn. Dieses Vieh konnte tatsächlich sprechen, und zwar Englisch!

Die Taratze nickte, als ob sie seine Gedanken erraten könnte. Vielleicht war sie aber auch nur genauso nervös wie er.

»Sssie behanndelln iiihrrresgleiiichen ssso, wiiie Menssscheen sssonssst nurrr Tarrratzzzen behanndelln. Sssie sssind diiie bösssen Meiiissster.«

»Jetzt spiel bloß nicht das arme unterdrückte Unschuldslamm!«, brauste Aiko auf. »Ihr fresst doch alles, was nicht schnell genug weglaufen kann. Auch Menschen.«

Die Taratze löste die Krallenhände von den Gitterstäben, aber nur, um sich durch das rötlich glänzende Fell zu fahren.

Es sah aus, als ob sie sich putzte, doch ihr Blick war weiter auf Aiko gerichtet.

»Ssseid Beuuuteee«, bestätigte sie, »Ssso wiiie wiiir Beuuteee füüür euuuch sssiiiind.«

Ehe Aiko den Disput fortsetzen konnte, unterbrach ihn eine vor Spott triefende Stimme: »Wie ich sehe, haben Sie schon Anschluss zu Ihresgleichen gefunden, Mr. Tsuyoshi. Das ist gut, denn Sie werden dasselbe Schicksal wie diese widerlichen Biester erleiden.«

Kashima wedelte mit dem Schocker herum, der Aikos Arme überlastet hatte.

Eine fröhlich wirkende Geste, die im krassen Widerspruch zu seinem verhärmten Gesicht stand. Das angegraute, über den Ohren kurz geschorene Haar verstärkte den Eindruck eines zu allem entschlossenen Soldaten, der jede Mission kompromisslos erfüllte.

»Passen Sie gut auf, was gleich geschieht, Mr. Tsuyoshi«, forderte er.

»Dann wissen Sie, was Ihnen bald bevor steht.«

Ohne ein weiteres Wort ging er auf den Käfig mit der ersten Taratze zu. Das Tier kannte die Wirkung des Schockers, aber alles Rütteln am Gitter half nichts. Knisternd fraßen sich die Blitze in sein Fell.

Ein lautes Fiepen ausstoßen, sackte die Riesenratte in sich zusammen.

Ihr Artgenosse gebärdete sich wie toll in der Nachbarzelle, doch als er Anstalten machte, durch das Gitter zu schlagen, brauchte Kashima nur den Schocker zu heben. Sofort sprang die Taratze zurück und kauerte sich zusammen. Sie musste die schmerzhafte Wirkung bereits mehrfach zu spüren bekommen haben.

Ohne weitere Störungen öffnete Kashima die Käfigtür, packte die betäubte Riesenratte an den Vorderbeinen und zerrte sie zur Operationsliege. Sein hagerer Körper war weitaus kräftiger, als man dem Wissenschaftler auf den ersten Blick ansah. Problemlos wuchtete er die schwere Ratte in die Höhe. Nachdem die Taratze ausgestreckt vor ihm lag, justierte er den Schocker neu und versetzte ihr einen weiteren, wesentlich stärkeren Energiestoß.

»Hören Sie doch auf!«, herrschte ihn Aiko an. »Sie bringen das Tier noch um!«

»Zu spät«, lachte Kashima trocken.

»Das habe ich gerade getan.«

»Macccht unsss zuuu Tooot Rrriechendeeen!«, zischte es leise aus der Nebenzelle, aber Aiko hatte längst begriffen, welches Schicksal ihnen zugedacht war.

Obwohl ihn das Tun des Wissenschaftlers mit Ekel erfüllte, sah er ihm, wie unter einem magischen Bann, weiter zu.

Kashima legte den Schocker zur Seite und zog eine Schale mit Operationsbesteck heran. Mit einer Knochenfräse schnitt er ein Loch in den Rattenschädel.

Gerade groß genug, um die Unterseite des elektronischen Bauteils aufzunehmen, mit dem alle Zombies ausgestattet waren.

Während er die Kontakte der Unterseite mit den Gehirnbahnen verband, sagte er: »Falls es Ihnen ein Trost ist, Mr. Tsuyoshi - Sie werden hier im Hauptquartier postiert. Wir haben nämlich festgestellt, dass sich der Verwesungsprozess erheblich verzögert, wenn frische Leichen sofort reanimiert werden. Diese Kretins, die wir aus den Gräbern holen, kann man dagegen nur in den Außenbereichen einsetzen.«

Aiko spürte, wie das Blut in seinen Adern zu, brodeln begann. »Diese Kretins, wie Sie es nennen, haben für ihre Freiheit gekämpft!«, schnappte er wütend.

Kashima wirbelte herum, das Gesicht wutverzerrt. Der Druck, unter dem er stand, musste enorm sein. Er rastete schon zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde aus. Gleich darauf erfuhr Aiko auch, warum.

»Diese Aufrührer haben meinen Sohn umgebracht!«, brach es aus dem Wissenschaftler hervor. Seine Stimme schrammte nah an einem Schluchzen vorbei, während er sichtlich um seine Fassung rang. Gleich darauf hatte er sich aber wieder unter Kontrolle. »Ja, jetzt wissen Sie es, Mister Tsuyoshi«, setzte er trotzig hinzu. Erst jetzt ging Aiko richtig auf, dass die amerikanische Anrede beleidigend gemeint war. »Mein Sohn wurde bei den Kämpfen am Arco Plaza von einer blutgierigen Meute in Stücke gehauen. Und Sie sind dafür mit verantwortlich, leugnen Sie es nicht. Wir wissen, dass Sie die Programmierung der Berserker gelöscht haben.«

Aiko wollte erst darauf hinweisen, dass sich die Menschen von El'ay nur gegen General Fudohs Massensuggestion gewehrt hatten, ließ es aber bleiben.

Kashimas persönlicher Verlust rührte ihn, auch wenn er den Wissenschaftler ansonsten für einen Kotzbrocken hielt.

»Miiissster Tsssss…«, klang es plötzlich neben ihm.

»Nenn mich Aiko, das ist einfacher.«

Die Taratze nahm das Angebot dankend an. »Aiiiko käämpffft geeegeeen bööössse Meiiissster?«

Der Cyborg wandte sich der Nachbarzelle zu. Die Taratze darin funkelte ihn wissbegierig an. Irgendwie war sie ganz anders, als er sich diese Riesenratten immer vorgestellt hatte - aber sie hockte ja auch in einem Käfig, das machte noch ganz andere Tiere unterwürfig. Sosehr er sich auch vor den gebleckten Zähnen ekelte, im Moment saß er mit diesem Vieh in einem Boot. Vielleicht erkannte die Taratze das auch.

»Wie heißt du?«, fragte er.

Die Antwort war ein unverständlicher Laut, der in seinen Ohren schmerzte. Die Taratze versuchte es noch einmal. Diesmal kam etwas dabei heraus, was sich mit menschlichen Stimmbändern artikulieren ließ.

»Raszkar?«, wiederholte er.

Die Taratze zog ärgerlich die Schnauze kraus, sah aber ein, dass es der Mensch nicht besser hinbekam. »Innn deiiiner Spraccche heiiiße iiich Rrrotdorrn«, bot sie eine Alternative an.

Rotdorn? Was für ein beknackter Name ist das denn ?, dachte Aiko und schüttelte den Kopf. »Raszkar ist schon in Ordnung.«

Systemneustart! Die überlasteten Sicherungen waren abgekühlt. Seine Kräfte kehrten endlich zurück. Standardroutine.

Einsatzlevel bei 80 Prozent… 90 Prozent… 97 Prozent. Volle Funktionsfähigkeit nicht erreicht. Baldiger Arztbesuch empfohlen.

Aiko spürte, wie das Gefühl in seine Arme zurückkehrte. Vorsichtig bewegte er die Finger, um sicher zu gehen, dass seine Motorik funktionierte. Äußerlich gab er sich so hilflos wie zuvor. Kashima brauchte nicht zu wissen, wie es um ihn stand.

Der Wissenschaftler wischte sich gerade seine blutigen Hände an einem Lappen ab. Die Operation war erfolgreich verlaufen. Im Schädel der toten Taratze steckte jetzt ein elektronischer Prozessor.

Als Kashima ihn über Funk aktivierte, zog ein grüner Schimmer über die Oberfläche, der in kurzen Intervallen immer wiederkehrte.

Zufrieden schob Kashima die Operationsliege zur Seite und rollte eine neue herbei. »Es wird eine halbe Stunde dauern, bis unser haariger Freund von der Energie durchflossen ist, die ihn ab sofort am Leben hält«, erklärte er, um das Entsetzen seiner Gefangenen weiter anzufachen.

»Und wozu das alles?«, stichelte Aiko.

»Um die Invasionstruppe aufzustocken?«

Kashimas zuckte überrascht zusammen, entspannte sich aber, als ihm klar wurde, woher Aiko diese Information besaß.

»Shijõ, dieser Schwätzer«, tadelte er seinen abwesenden Assistenten. »Nun, Mr. Tsuyoshi, ich werde Ihnen unsere Pläne sicher nicht offen legen, auch wenn Sie in fünf Minuten nichts mehr damit anfangen können. Sie sterben so wie alle Versager, die den Helden spielen wollten. Dumm und unwissend.«

Aiko überspielte seine Enttäuschung, indem er den Wissenschaftler mit weiteren Fragen bombardierte.

Er nutzte die gewonnene Zeit, um die Lage zu analysieren. Seine mechanischen Arme funktionierten zwar wieder, aber der Stahlkäfig, in dem er saß, widerstand sogar tobenden Taratzen. So einfach ließ sich die Tür nicht knacken, außerdem bedurfte es nur eines neuen Energiestoßes, um ihn wieder hilflos zu machen.

Kashima nahm den Schocker an sich und ging auf die Käfige zu. Die Justierung stand immer noch auf tödliche Intensität. Sein steinernes Gesicht ließ erkennen, das er kein Risiko eingehen würde. Doch um die Zange einzusetzen, musste er nah an das Gitter heran treten.

Genau in dieser Sekunde wollte Aiko ihn packen.

Er machte sich schon bereit, durch die Gitterstäbe zu greifen, als die Labortür geöffnet wurde. Shijõ trat in Begleitung eines Zombies ein, dessen Gesicht Aiko nur zu gut kannte.

Es war Brina.

***

Gesicht, Arme und Hände der Künstlerin waren mit einer dicken Schlamm- und Blutschicht bedeckt. An ihrer Stirn klebte ein wild blinkender Prozessor.

Aiko konnte sich keinen Reim auf ihren Zustand machen.

»Ah, der verlorene Kamikaze«, lobte Kashima. Er trat auf Brina zu und musterte sie von oben bis unten, als versuchte er sich zu erinnern, wann er sie auf der Operationsliege zu neuem Leben erweckt hatte. Schließlich zuckte er mit den Schultern. Bei der Masse von Rekrutierungen konnte er sich unmöglich an jedes Gesicht erinnern, auch wenn es einmal so hübsch gewesen war wie dieses.

»Was ist mir?«

»Sie irrte orientierungslos bei den Zypressen herum«, antwortete Shijõ. »Der Prozessor scheint defekt zu sein.« Er versetzte Brina einen Stoß, damit sie weiter ging. Der Blick der Künstlerin wirkte entrückt, ihre Bewegungen grobmotorisch wie bei den übrigen Zombies.

»Wir kümmern uns gleich um dieses Problem«, wiegelte Kashima ab. »Zuerst soll uns Mr. Tsuyoshi Ersatz für die verpatzte Rekrutierung leisten. Nehmen Sie Ihren Schocker und folgen Sie mir, Shijõ.«

Aiko sah seine Chancen schwinden, als die Männer näher traten. Nur noch wenige Schritte, dann waren sie in Reichweite, aber was nutzte das? Zu zweit waren sie ihm überlegen.

In dieser Sekunde geschah etwas, das die gesamte Situation auf den Kopf stellte.

Brina, die hinter den Wissenschaftlern zurückgeblieben war, griff plötzlich nach den Schwertgriffen über ihre Schulter. Ihre Augen funkelten voller Leben!

Aiko hätte am liebsten gejubelt, beherrschte sich aber. Raszkar verstand zum Glück gar nicht, was vor sich ging.

Kashima und Shijõ traten ans Gitter und hoben die Schocker. Im gleichen Moment hörten sie hinter sich Stahl über Holz schleifen.

Sie reagierten schneller, als es zwei Männern in Laborkitteln zuzutrauen war. Den Schocker im Anschlag wirbelten sie herum.

Darauf hatte Aiko nur gelauert. Blitzschnell packte er Shijõ am Kragen und riss ihn so hart nach hinten, dass er mit dem Hinterkopf gegen die Gitterstäbe knallte. Ein kurzes Ächzen war sein einziger Kommentar, bevor er zu Boden ging.

Kashima ignorierte, was mit dem Assistenten geschah. Er konzentrierte sich ganz auf die amoklaufende Untote.

Lichtblitze tanzten zwischen den Polen des Schockgeräts, während er auf Brina zielte, die ihre Schwerter zum Einsatz brachte.

»Vorsicht, das Blitzding ist gefährlich!«, warnte Aiko, der vergeblich nach Kashima langte. Der Wissenschaftler stand zu weit links von ihm.

Da sirrte plötzlich etwas Langes, Flexibles durch die Luft und klatschte auf Kashimas Hand. Mit einem Schmerzensschrei ließ er den Schocker fallen. Ehe ihm klar wurde, woher der roten Striemen auf seinem Handrücken kam, schlang sich Raszkars Schwanz bereits um seine Füße und zog sie mit einem schnellen Ruck unter dem Körper weg.

Donnernd schlug Kashima hin. Der Schwertknauf, den ihm Brina gleich danach ins Genick schlug, raubte ihm endgültig die Besinnung.

»Gut gemacht«, lobte Aiko, »und jetzt lass uns hier raus, aber schnell.«

Er musste schreien, um den Lärm zu übertönen, den Raszkar in der Nebenzelle veranstaltete. Wie ein Besessener rüttelte die Taratze an den Gitterstäben, um ihren Triumph zu feiern.

Brina durchsuchte Kashimas Taschen nach den Zellenschlüsseln und öffnete Aiko die Tür. Dabei erzählte sie, wie sie sich mit Schlamm als Zombie getarnt hatte, um den Toten in ihr Versteck zu folgen. Die Dornen des Prozessors hatte sie abgebrochen und ihn dann mit Blut an ihre Stirn geklebt. Auf dem Weg in die Gruft kam ihr dann Shijõ entgegen, der sie für den vermissten Kamikaze

hielt.

»Lasss micch rausss, Menssschenfrrrau!«, forderte Raszkar. Er hielt die Gitterstäbe fest umklammert.

Brina hob drohend die Schwerter.

»Damit du dich auf uns stürzen kannst? Ich bin doch nicht verrückt!«

»Aberrr iccch haaabe diiir geeeholllfen.« Raszkars Schnauzhaare zitterten vor Erregung, ob aus Hass oder Enttäuschung, ließ sich allerdings nicht sagen.

Brina antwortete mit einer Obszönität, die Aiko die Schamesröte ins Gesicht trieb. Er sagte nichts, nahm ihr einfach die Schlüssel aus der Hand und öffnete Raszkars Gitter.

»Bist du wahnsinnig?!«, fuhr ihn Brina an. »Diese Bestie wird uns anfallen!«

»Nein, das wird Raszkar nicht«, erklärte Aiko mit einer Bestimmtheit, die er keineswegs fühlte. »Diese Taratze ist intelligent genug, um zu wissen, dass wir aufeinander angewiesen sind.« Auf die Kraft seiner mechanischen Arme vertrauend, öffnete er die Gittertür. Die Taratze sprang auf allen Vieren an ihm vorbei, hinüber zu der Operationsliege, auf der sein Gefährte lag. In buckliger Haltung richtete er sich auf und strich über das schwarze Fell des Toten.

»Hiessss Krrratzzzer!«, erklärte er.

»Warrr guuuter Frrreund.«

Brina ließ ihre Schwerter eine Handbreit sinken, bereute die Geste aber sofort, als Raszkar mit einer ausgestreckten Kralle auf sie deutete.

»Duuu«, forderte er. »Töööte Krrratzzzer, bevvvor errr auccch eiiin Tooot Riiiechenderrrr wiiird.«

Am ganzen Körper zitternd, kauerte sich Raszkar auf die Erde, um nicht zu sehen, was getan werden musste. Brina umfasste ihre Schwerter fester und trat an die Operationsliege. Kratzer regte sich noch nicht, aber wenn sie nichts unternahmen, würde sich das bald ändern.

Mit einem schnellen Hieb trennte sie ihm den Kopf vom Leib. Auf dass er für immer Ruhe fand - und ihnen nicht im falschen Moment gefährlich werden konnte. Dann sah sie auf Raszkar hinab, der seine tränenumwölkten Augen vor ihr zu verbergen suchte. Sie war versucht, erneut zuzuschlagen, um den Rücken gänzlich frei zu bekommen, aber ein Teil von ihr sträubte sich gegen diesen Gedanken.

Aiko sperrte Kashima und Shijõ in eine der Zellen. Dort waren sie gut aufgehoben, wenn sie aus der Bewusstlosigkeit erwachten. Danach trat er zu Brina und der Taratze. »Wir müssen schleunigst aus diesem Bau heraus«, stellte er klar. »Irgendwelche Vorschläge, wie wir das schaffen können?«

***

In der gleichen Sekunde, in der hinter ihnen die Labortür ins Schloss fiel, hatte Aiko das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu laufen, Er wartete förmlich darauf, dass einer der entgegenkommenden Japaner in ihre Richtung deutete und rief:

»Haltet sie, das sind Spione!«

Am liebsten wäre er gelaufen, um den Weg zum U-Bahn-Schacht so schnell wie möglich hinter sich zu bringen - stattdessen setzte er träge einen Fuß vor den anderen. Ganz so wie die Toten, die von Kashima zu künstlichem Leben erweckt wurden.

Aiko und Raszkar hatten es Brina gleichgetan und sich einen Prozessor mit Blut an die Stirn geklebt. Der Trick schien zu funktionieren. Niemand schenkte dem Trio, das dem U-Bahn-Tunnel zustrebte, allzu große Beachtung.

Der Anblick einiger Kamikaze war hier unten etwas Alltägliches. Ohne Zwischenfall erreichten sie die Rolltreppe.

Selbst Raszkar, dessen Verhalten mehr durch Instinkt als durch Logik gleitet wurde, hielt seine Rolle durch. Der Schock über Kratzers Tod paralysierte ihn immer noch. So zynisch es auch klingen mochte, das kam ihm in diesem Moment zugute.

Hintereinander marschierten alle drei die enge Rolltreppe hinunter. Die geriffelten Stufen waren längst zu einer starren Konstruktion mutiert, die auf ewig von Rost und Dreck zusammengehalten wurde. Der Bahnsteig war menschenleer; sie hatten ihn ganz für sich allein.

»Diiissse Tunneeel daaa.« Raszkar deutete mit seiner Schnauze in die Richtung.

»Keeenn miiich dorrrt ausss.«

Ehe sich Aiko und Brina seiner Führung anvertrauen konnten, wurden über ihnen Stimmen laut. »Hey!«, rief jemand auf Japanisch. »Was trägt die Taratze da mit sich? Hat das seine Richtigkeit?«

Weitere Stimmen wurden laut. Wachpersonal lief auf der Galerie zusammen.

Aiko ließ seinen Blick über Raszkar wandern.

Verdutzt blieb er an dem zusammengerollten Schwanz hängen, der seiner Aufmerksamkeit bisher entgangen war. Zwischen den rosafarbenen Fleischrollen schimmerte stählerner Glanz. Ein Notebook - Kashimas Steuereinheit

!

»Bist du irre?«, zischte er die Taratze an. »Was schleppst du da mit dir herum?«

»Zauuuberrrkässstchen«, erklärte Raszkar gereizt. »Issst meiiiinsss, niiicht deiiinsss!«

Leichtfüßige Schritte erklangen auf der Rolltreppe. Ninjas näherten sich.

Nun merkten auch Brina und Raszkar, dass sie aufgeflogen waren.

»Los, haut ab!«, befahl Aiko. »Ich decke den Rückzug, ihr kämpft den Weg frei!«

Brina zögerte erst, ihn allein zu lassen, bis sie sah, wie er den Deckel eines Petroleumfasses mit bloßer Hand entzwei schlug. Da wusste sie, dass er nicht auf ihre Unterstützung angewiesen war. Mit gezückten Schwertern folgte sie Raszkar in den Tunnel.

Aiko stemmte inzwischen das halbvolle Fass in die Höhe und schleuderte es Richtung Rolltreppe. Der penetrant stinkende Inhalt spritzte über den ganzen Bahnsteig. Zwei weitere Fässer folgten, noch ehe die Ninjas die lange Treppe hinab waren. Als Aiko einen der Schocker aus der Jacke zog, blieben die vermummten Krieger schlagartig stehen.

Sie ahnten, was gleich passieren würde.

»Sayonara!«, rief ihnen Aiko auf Japanisch zu, während er einen Energiestoß auf die ölig glänzende Lache abfeuerte.

»Und einen schönen Gruß an General Fudoh!«

Seine Worte gingen im Rauschen der hochschlagenden Flammen unter. Dicke Qualmwolken vernebelten augenblicklich die Sicht.

Aiko sprang vom Bahnsteig und setzte sich Richtung Tunnel ab. Nach dreißig Metern warf er einen Blick über die Schulter. Gerade rechtzeitig um zu sehen, wie zwei Ninjas einfach durch die Feuerwand sprangen. Sie bewegten sich schneller, als die Hitze durch ihre Anzüge dringen konnte, doch nicht schnell genug. Der Brand züngelte bereits an den restlichen Fässern, die auf dem Bahnsteig standen.

Einige Funken reichten aus, um den gesamten Inhalt in einer Kettenreaktion zu entzünden.

Dumpfe Explosionen erschütterten das Gewölbe, gefolgt von riesigen Feuerbällen, die bis auf die gegenüberliegende Seite schlugen. Die wagemutigen Ninjas wälzten sich als lebende Fackeln auf dem Boden. Aiko fühlte ein merkwürdiges Gefühl der Erleichterung, dass Suno nicht unter ihnen war.

Dann wurde die Hitze unerträglich.

Flackernder Schein begleitete ihn, als er in den U-Bahn-Tunnel floh.

Zwanzig Meter vor ihm köpfte Brina gerade einen Zombie, der sie mit einer Eisenstange verfehlt hatte. Raszkar saß auf dem Rücken eines zweiten Untoten, dem er seine scharfen Krallen in die Stirn grub. Mit einem hässlichen Knacken fetzte der Prozessor aus dem Kopf.

Augenblicklich wich alle Kraft aus den Gliedern des Pale und er sackte zusammen.

Der Sieg stärkte den Kampfeswillen des Trios, doch tiefer im Gang sammelten sich die übrigen Zombiewächter bereits zu einer geschlossenen Gruppe. Sekunden später wankte eine vielfache Übermacht auf sie zu.

Während Aiko und Brina sich die Hand reichten, um sich durch bloße Nähe Mut zuzusprechen, hetzte Raszkar aufgeregt an der Tunnelwand auf und ab. Vor einigen Waggonteilen, die an der Wand lehnten, blieb er plötzlich stehen.

Wütend fetzte er das Blech zur Seite. Dahinter kam eine Tür zum Vorschein. Der Eingang zu einem alten Versorgungsschacht!

Seine schwarzen Pupillen funkelten in dem behaarten Gesicht. »Sssagte doccch. Iccch kennnn miiich hiiier ausss.«

Die Tür klemmte, doch Aiko drückte sie mit der Kraft seiner bionischen Arme mühelos auf. Alles verschlingende Finsternis erwartete sie dahinter, doch Aikos Nachtsicht und Raszkars Taratzensinne kamen damit zurecht. Sie nahmen Brina in ihre Mitte und rannten los, über Wasserlöcher, alte Kanister und eingedrungenes Erdreich hinweg.

Als die Zombies durch die Tür drangen, waren sie längst mit der Dunkelheit verschmolzen.

***

General Fudoh kreiste mit der Pinzette suchend über dem blauen Samttuch, bevor er sich für einen der dort ausgebreiteten Kristallsplitter entschied. Obwohl kleiner als ein Fingernagel, strahlte das grüne Bruchstück einen intensiven Schimmer aus, sobald er es gegen die Schreibtischlampe hielt, die ihm als einzige Lichtquelle in dem ansonsten dunklen Raum diente.

Immer wieder faszinierend, fand er.

Und geheimnisvoll.

Obwohl sie die Kometentrümmer seit Jahren erforschten, waren sie dem Mysterium der Kristalle nicht einmal annähernd nahe gekommen. Ihre Experimente hatten allerdings Eigenschaften zum Vorschein gebracht, die vielfältige Verwendungsmöglichkeiten boten.

Fudoh drapierte den Splitter vorsichtig in einem offenen Prozessor, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Sobald die kristalline Struktur zwischen den Energieabnehmern klemmte, setzte er das Oberteil auf und schraubte es mit einem feinmechanischen Dreher zusammen.

Bereits dieser kleine Splitter besaß genügend Kraft, um das Nervensystem eines Toten zu aktivieren und ihnen so einen weiteren Soldaten für die entscheidende Schlacht zu liefern.

Dank des Handstreichs bei einer Gruppe Drakullen nahe Riverside standen ihnen endlich genügend Ressourcen zur Verfügung. [5] Der Tag der Vergeltung lag nicht mehr fern!

Ein schrilles Summen riss Fudoh aus seinen Gedanken. Verärgert legte er das Werkzeug zur Seite und aktivierte den Monitor des Interkoms. Es dauerte einige Sekunden bis sich das Bild aufbaute, denn das Gerät war älter als er selbst.

Endlich zeichneten sich Sunos Konturen auf der Mattscheibe ab. Sie hatte sich der Kopfhaube entledigt. Langes, rabenschwarzes Haar fiel über ihre schmalen Schultern. Obwohl sie Fudoh noch nicht häufig ohne Gesichtsmaske gesehen hatte, zeigte Suno nicht den Anflug eines Erschreckens. Sie hatte sich stets in der Gewalt. Eine gute Kriegerin.

»Verzeihen Sie die Störung, General«, entschuldigte sie sich respektvoll, »aber es hat einen schwerwiegenden Zwischenfall gegeben.«

Fudohs spürte eine dunkle Ahnung kommenden Unheils, ließ sich seine Unruhe aber nicht anmerken. »Welcher Art?«, fragte er knapp.

Die Ninja berichtete in präzisen Sätzen, was sich auf dem Friedhof und in Kashimas Labor ereignet hatte. Während sie die Flucht der Gefangenen schilderte, spielte sie eine Aufnahme der Überwachungskamera am Bahnsteig ein Fudohs Miene wirkte wie aus Granit gemeißelt, während das flammende Chaos den Bildschirm erhellte.

Aiko Tsuyoshi! Schon wieder.

Der Kerl wurde langsam zur Plage.

»Derzeitiger Status?«, fragte er, wohl wissend, dass man ihn nicht belästigen würde, wenn die Lage unter Kontrolle wäre.

Bevor Suno antworten konnte, wurde sie grob zur Seite gedrängt. An ihrer Stelle tauchte Kashima auf, der sein Gesicht so dicht vor die Kamera hielt, als wollte er in die Linse hinein kriechen. Alles was er damit erreichte, war, dass man die Haare in seinen Nasenlöchern sehen konnte. Ekelhaft.

»Dieser verdammte Shijõ ist schuld!«, dröhnte es hysterisch durch den Lautsprecher.

»Er hat die Frau angeschleppt, die gar kein Zombie war!«

Weinerlicher Protest drang aus dem Hintergrund. Shijõ stand wahrscheinlich gerade Todesängste aus. Dieser Jammerlappen.

»Still«, forderte Fudoh. »Alle beide.«

Er sprach ganz ruhig, fast ein wenig väterlich, trotzdem verstummte Kashima augenblicklich. Der Kerl wusste längst, was die Stunde geschlagen hatte.

Man musste es ihm nur noch einmal ausdrücklich sagen, damit keine Missverständnisse aufkamen.

»Tsuyoshis Festnahme geschah ohne höhere Weisung, Kashima«, stellte der General streng fest. »Für alles, was in diesem Zusammenhang geschehen ist, tragen Sie die Verantwortung. Insbesondere was die entwendete Steuereinheit betrifft! Es obliegt Ihnen, die Angelegenheit ins Reine zu bringen, oder ich sehe mich gezwungen, disziplinarisch tätig zu werden. Haben Sie mich verstanden?«

Auf der Stirn des Wissenschaftlers glänzten plötzlich feine Schweißtropfen.

In einer nervösen Bewegung strich er sich über das kurz geschorene Haar.

»Keine Sorge, General«, versicherte er eilig. »Meine Kamikaze haben bereits die Verfolgung aufgenommen. Ich habe dafür gesorgt, dass sie die Flüchtlinge jederzeit und überall aufspüren können.«

»Machen Sie sich besser ebenfalls auf den Weg«, knurrte Fudoh. »Einen weiteren Fehlschlag werde ich nicht dulden.«

Kashima verkündete voller Inbrunst, dass er alles in seiner Macht Stehende unternehmen würde, um das Problem zu beseitigen. Danach räumte er den Platz vor dem Interkomgerät. Sunos Gesicht kehrte auf den Bildschirm zurück. Sie wusste, dass der General sie noch sprechen wollte, sonst hätte er längst abgeschaltet.

»Setzen sie unsere Bergeinheiten in Alarmbereitschaft«, befahl er. »Dieser verdammte Cyborg darf auf keinen Fall zu Takeo durchkommen.«

Suno bestätigte den Befehl, bevor sie den Kanal wechselte, um alles Nötige zu veranlassen. Sobald der Bildschirm erlosch, weichten Fudohs strenge Züge auf. Plötzlich wirkte er alt und müde. Er kratzte über seinen linken Unterarm, um einen Juckreiz zu bekämpfen, der ihn in letzter Zeit immer häufiger überfiel.

Weiße Hautschuppen lösten sich und rieselten auf das blaue Samttuch. Mit einem kräftigen Atemstoß pustete er sie davon.

Bei seinem nächsten Lazarettbesuch würde er die Ärzte auf diese Hautreizung aufmerksam machen, auch wenn er sich nicht viel davon versprach. Sein Vertrauen in die Quacksalber war von jeher begrenzt.

Sobald er den nächsten Kristall mit der Pinzette aufnahm, schwanden seine düsteren Gedanken wieder.

Faszinierend, dachte er. Und geheimnisvoll.

***

Raszkar führte sie durch einen engen, von Taratzen gegrabenen Tunnel, auf dem es nur noch auf allen Vieren voranging.

Gute fünfhundert Meter dauerte das beengende Gefühl, bis das ungleiche Trio in eine stockfinstere Kanalröhre gelangte.

Hier wagte Aiko erstmals, die im Handschuh integrierten Minischeinwerfer zu aktivieren, damit Brina etwas sehen konnte.

»Müsssen weiiiter«, mahnte Raszkar, der mit gespitzten Ohren in den Tunnel zurück lauschte. »Tooot Riiiechendeee folllgeeen!«

Erneut setzte sich die Taratze an die Spitze. Führte sie im Eiltempo um mehrere Ecken, bis zu einem alten Wasserzulauf, durch den ein Mensch nur mit Mühe passte. Die schmalen Lichtkegel rissen Unrat, Schlingpflanzen und bleiche Knochenreste aus der ewigen Finsternis, die seit Jahrhunderten in diesem Abschnitt herrschte.

»Wohin führt uns dieses Vieh?«, flüsterte Brina leise. »In seine Speisekammer?«

Aiko fühlte sich auch nicht sonderlich wohl in seiner Haut, doch jetzt mussten sie den eingeschlagenen Weg auch zu Ende gehen. Als sie kurze Zeit später in ein ehemaliges Staubecken gelangten, hielt er Raszkar an der Schulter zurück.

»Warte mal«, verlangte der Cyborg. »Es muss doch irgendwo an die Oberfläche gehen.«

Die Riesenratte schüttelte wild mit dem Kopf. »Oooben gefääährrrlich«, erklärte sie. »Weiiiter, zzzu meiiinem Ruuudel.«

Brina stieß laut hörbar die Luft aus den Lungen. Die Aussicht, noch weiteren Taratzen Gesellschaft zu leisten, behagte ihr gar nicht. »Nur weil es für dich nicht ratsam ist, sich in den Straßen blicken zu lassen«, giftete sie, »gilt das noch lange nicht für uns.«

Zwischen Raszkars Augen bildete sich eine steile Falte. Man konnte förmlich dabei zusehen, wie er Brinas Worte abwägte, um ihren Sinn zu ergründen.

»Köönnt miiir verrrtrauuuen«, antwortete er schließlich. »Seiiid siiicherrr beiii miiir!«

»Na klar«, höhnte sie. »So wie vorhin, als uns deine diebische Ader fast ins Unglück gestürzt hat.« Sie deutete auf das Notebook, das immer noch in dem eingerollten Schwanz klemmte.

Raszkar schwenkte seine Beute triumphierend in die Höhe. »Iiist Zzzauberrrkässstchen!«

»Zeig mal her«, forderte Aiko.

Da sie die Zombies abgeschüttelt hatten, konnten sie ruhig etwas verschnaufen.

Raszkar zögerte aber, ihm seinen Schatz zu überlassen. Erst als Aiko versicherte, selbst ein Zauberer zu sein, rückte Raszkar die Steuerkonsole heraus.

Im Licht der Minischeinwerfer ließ Aiko den Deckel aufspringen und aktivierte den Powerknopf. Eine kleine Melodie ertönte, als das System hochfuhr.

Raszkar und Brina zuckten ehrfürchtig zusammen.

»Biiist wiiirkliiich Zzzauberrrer!«

Brina schwieg zwar, schien aber den gleichen Gedanken zu hegen.

Statt sich mit der komplizierten Wahrheit aufzuhalten, ließ Aiko die Finger über Tastatur und Trackball fliegen.

Sein Versuch, das Steuerprogramm aufzurufen, schlug allerdings fehl, denn es war durch eine Codeabfrage geschützt.

Mürrisch suchte er auf der Rückseite nach einem Eingangsport, durch den er mit seinen implantierten Chips direkten Zugriff auf das System nehmen konnte. Als er fündig wurde, hellte sich Aikos Miene umgehend auf. Sein Vorhaben, mittels des Handdorns Kontakt herzustellen, musste er jedoch verschieben.

»Sssie kommmen!«, fiepte Raszkar plötzlich. »Diiie tooot rrriechendeeen Mennnscheeen.«

Aiko leuchtete in die angezeigte Richtung.

Tatsächlich - in den schmalen Lichtfingern zeichneten sich verfallene Gestalten ab, die langsam aber stetig näher rückten. Wütend klemmte er das Notebook unter den Arm. »Verdammt, wie haben die uns nur so schnell gefunden?«

Brina und die Taratze rätselten ebenfalls, aber dies war nicht die Zeit für große Diskussionen. Gemeinsam flohen sie in die entgegengesetzte Richtung. In großen Sprüngen ging es eine mehrstufige Betonkaskade hinab, die schon seit Jahrhunderten kein Wasser mehr führte. Aiko löschte die Minischeinwerfer, um den Verfolgern keinen Hinweis auf ihre Fluchtrichtung zu geben.

Danach wechselten sie mehrmals die Richtung, um ihre Spur zu verwischen.

Brina blieb dicht an Aikos Seite, während er Raszkar durch einen Mauerdurchbruch folgte. Zwei Schritte später blieben sie gemeinsam wie angewurzelt stehen. In dem Kellergewölbe schlug ihnen strenger Tiergeruch entgegen. Obwohl es keine natürliche Lichtquelle gab, tanzte ein Dutzend glühender Augenpaare in der Luft. Schrilles Fiepen brach sich an den Wänden.

Sie befanden sich mitten in einem Taratzennest!

Aiko stellte sich schützend vor Brina, während er im körnigen Grün des Nachtsichtmodus die behaarten Viecher beobachtete, die sich drohend aufrichteten.

Eine Riesenratte, die ihm gegenüber stand, hielt einen angenagten Menschenschädel zwischen den Vorderpfoten.

Andere verzehrten Arme, Beine oder andere Körperteile.

Sekundenlang standen sich beide Parteien regungslos gegenüber. Aiko hatte den Eindruck, als würde die Raumtemperatur bis zur Frostgrenze abfallen.

Plötzlich kam er sich vor wie in einer Gefrierkammer.

Die Fäuste zur Abwehr erhoben, wollte er mit kleinen Schritten zum Durchbruch zurückkehren, doch was nutzte ihm das? Draußen wurden bereits die schwerfälligen Schritte der Zombies hörbar.

Einige der Taratzen spannten ihre Muskeln an und machten sich sprungbereit.

Brina drängte mit gezückten Schwertern neben Aiko, um wenigstens Seite an Seite mit ihm unterzugehen.

»Warte noch«, flüsterte er, wohl wissend, dass jede Sekunde, die ohne Kampf verstrich, ihre Überlebenschance erhöhte.

Das Fiepkonzert verstummte. Nur Raszkar stieß noch eine Reihe von schrillen Tönen aus, als würde er unentwegt auf seine Artgenossen einreden. Immer wieder wurde er von aggressivem Fauchen unterbrochen; einige der Taratzen schlugen sogar mit ihren Krallenhänden in der Luft herum. Zum Glück konnte Brina die Drohgebärden nicht sehen, und Aiko ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen.

Dann beruhigte sich die Lage ein wenig.

Die überwiegende Mehrheit der Taratzen stellte ihre Ohren auf. Sie lauschten in die Kanalröhre. Die Zombies hielten geradewegs auf den Mauerdurchbruch zu, als wüssten sie ganz genau, dass sich die Flüchtlinge dort verbargen.

Eine Taratze krabbelte mit geschmeidigen Bewegungen an Aiko vorbei und steckte den Kopf zum Durchbruch hinaus.

Heißer Schweiß perlte auf der Stirn des Cyborgs auf, als ihr drahtiges Fell über seinen Oberschenkel strich.

»Iiist meiiin Ruuudel«, klang es plötzlich.

»Wollln kämpfffen geeegen Tooot Rrriecheeende, uuum Krrratzerrr unnnd diiie Annnderrren zuuu rääächennn.«

Aiko und Brina wagten nicht zu entspannen.

Schließlich kostete es die Taratzen nur ein Augenzwinkern, um ihre Meinung zu ändern.

»Denkt daran, dass ihr den Kopf oder den Prozessor daran zerstören müsst, um sie zu töten«, erinnerte Aiko Raszkar, doch die Taratzen hörten ihm gar nicht zu.

Auf einen schrillen Pfiff des am Durchbruch hockenden Spähers hin federten sie allesamt in die Höhe. Mit weit ausholenden Sätzen stürmten sie an Aiko und Brina vorbei, hinaus in den Tunnel, wo sie sich unter lautem Fauchen auf die anrückenden Zombies stürzten.

Ein brutaler Kampf entbrannte, in dem es keine Gnade gab, nur animalische Wut und entseelte Körperkraft. Reißendes Muskelgewebe und knackende Knochen vereinten sich zu einer Sinfonie des Schreckens.

Raszkar blieb noch einen Moment im Gewölbe zurück. Mit gebleckten Zähnen ging er langsam auf Brina zu, verharrte aber außerhalb der Reichweite ihrer Schwerter.

»Hassst Toood verrrdiiient, Meeenscheeenfrrau«, zischte er hasserfüllt.

»Aberrr sollssst leeeben, weiiil duuu Aiiikos Gefäährrrtiiin biiist.«

Ohne ein Antwort abzuwarten, jagte er davon. Hinaus in den Tunnel, um sich in die Schlacht zu werfen. Endlich konnten Aiko und Brina aufatmen, aber für wie lange?

Die Taratzen waren unberechenbar.

Aiko leuchtete den Raum mit der Handschuhlampe ab. Irgendwo musste es einen Weg zur Oberfläche geben. Er konnte schon die ganze Zeit einen Luftzug spürten. Die dünnen Lichtfinger tasteten über Steinschutt, geborstene Wasserleitungen und abgetrennte Köpfe, in denen Prozessoren glänzten. Dann entdeckte er einige Betonstufen, die in die Höhe führten.

Brina drückte erleichtert seinen Arm.

***

Nachdem sie sich durch Schutt und Trümmer empor gearbeitet hatten, traten sie zwischen alten Mauerresten an die Oberfläche. Alles was an dieser Ruine noch brauchbar gewesen war, hatte man schon vor Jahrhunderten abgetragen, um reparaturbedürftige Häuser in anderen Straßenzügen auszubessern. Auf den umliegenden Grundstücken sah es ebenfalls wie nach einem Bombenangriff aus, doch schon hundert Meter weiter ragte ein intakter Block empor.

Brodelndes Leben und unkrautüberwucherte Trümmer lagen in El'ay oft in unmittelbarer Nachbarschaft.

»Da drüben kenne ich mich aus«, freute sich Brina. »Dort gibt es viele Gilden, für die ich Schildermotive gemalt habe.«

»Wie weit ist es von hier bis zur St. George Cathedral?«, fragte Aiko.

»Drei Blocks«, antwortete sie. »Wir haben es bald geschafft.«

Erleichtert eilten sie durch die Nacht, überzeugt, das Schlimmste hinter sich zu haben. Aiko fieberte schon darauf, das Notebook näher zu untersuchen, um mehr über Fudohs Pläne zu erfahren.

Zu dieser späten Stunde waren die Straßen wie leergefegt, so kamen sie schnell voran. Als sie jedoch die Gildenhäuser passierten, hallte ein lautes Knarren von den Fassaden wider. Es kam von einer Schmiede, die den illustren Namen

Zum stählernen Amboss trug. Dort entstanden die besten Schwerter der Stadt, wie er von Brina erfuhr, doch als Aiko einen Blick über die Schulter warf, stellte er fest, dass dieses Gebäude auch untote Gäste beherbergte.

Eine Flut von wandelnden Leichen ergoss sich auf die Straße und heftete sich an ihre Fersen.

Obwohl sie längst völlig ausgepumpt waren, begannen Aiko und Brina zu laufen.

Der bloße Anblick der mit Schwertern und Speeren bewaffneten Zombies mobilisierte ihre letzten Kräfte.

»Wir müssen es bis zur Kirche schaffen«, keuchte Aiko. »Wenn wir im.Gleiter sitzen, können sie uns nicht mehr folgen.«

Mit jeder Straßenecke, die sie hinter sich brachten, wurden ihre Beine schwerer.

Von Seitenstechen geplagt, legten sie eine Verschnaufpause ein. Und gleich rückten die unermüdlichen Verfolger wieder in Sichtweite, ebenso wenig abzuschütteln wie ein Lupa, der eine Blutspur aufgenommen hat.

Aiko hegte bereits einen Gedanken, woher die Anhänglichkeit der Untoten stammen mochte.

Nächtliche Passanten, die den Zombies begegneten, nahmen schleunigst Reißaus. Und jene, die zu betrunken waren, um die Gefahr zu bemerken, wurden im Vorübergehen einfach mit dem Schwert niedergemacht.

Keuchend erreichten sie die St. George Cathedral.

Die Zombies waren noch gut zwanzig Meter entfernt, als sie die schwere Eingangstür ins Schloss warfen und einen Querbalken vorlegten. Zeit genug, um den im Kirchenschiff geparkten Gleiter zu besteigen und fortzufliegen. Doch Aiko musste erst etwas anderes erledigen.

Routiniert fuhr er das System des Notebooks hoch und ließ den implantierten Dorn, der ihm als kybernetisches Interface diente, aus seinem rechten Unterarm schnellen.

Brina schrak unwillkürlich vor ihm zurück. Nicht nur, weil ihr unerklärlich war, wie Aiko mit solch einem Stahlstift leben konnte, sondern auch, weil der Anblick an den einhändigen Zombie erinnerte, der Raiker die Augen ausgestochen hatte.

Aiko maß ihrem Schaudern nicht allzu viel Bedeutung bei; er war ganz in seine Aufgabe vertieft. Er schob den Dorn in den Eingangsport des Notebooks und startete einige interne Entschlüsselungsroutinen, die Kashimas Sicherheitsabfrage mühelos knackten. Sekundenlang durchforstete er alle verfügbaren Systemdateien.

»Verdammt, ich habs doch gewusst«, fluchte er wütend. »Dieses Mistding sendet ein permanentes Peilsignal aus. Kein Wunder, dass uns die Untoten immer wieder aufspüren konnten.«

Brina verstand nicht, was er da erzählte.

Sie spürte nur, dass ihnen der Zauberkasten Unglück brachte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie ängstlich.

»Ich ziehe alle relevanten Dateien herunter und speichere sie in einem meiner Memorychips«, erklärte er. »Der Download dauert nicht länger als eine Minute.«

Brina sah ihn weiter fragend an.

Aiko kratzte sich am Kinn. Wie sollte er diesen Vorgang jemanden verständlich machen, für den Computertechnik die reinste Magie war? »Ich muss einen Zauber aussprechen, damit uns der Fluch des Kästchens nicht verfolgt«, fabulierte er aufs Geratewohl. »Danach können wir es einfach hier liegen lassen.«

»Du kannst einen Gegenzauber bewirken?« Brinas Miene hellte sich auf. »Das ist ja phantastisch!«

Harte Schläge donnerten gegen die Kirchentür. Die Zombies waren heran.

Brina kletterte auf einen Holzstapel und sah durch ein zersprungenes Buntglasfenster nach draußen. »Bei Davinchi«, keuchte sie. »Da hat sich eine halbe Armee versammelt! Sie sind überall. Ich sehe allein von hier aus an die fünfzig Tote.«

»Ich bin gleich so weit«, versicherte Aiko. Er hatte keine Zeit, die kopierten Daten komplett zu sichten, doch was er unter dem Dateinamen ›Afterlife‹ abrief, ließ ihm bereits das Blut in den Adern gefrieren. Wenn er bisher gedacht hatte, dass mit Invasion nur ein begrenzter Handstreich gemeint war, so sah er sich schwer getäuscht. Die Japaner wollten nicht nur Downtoon oder das Tal von El'ay unter ihre Kontrolle bringen!

Splitterndes Glas beendete seine Auswertungen.

Die Zombies drangen durch die Kirchenfenster. Ihre Zeit wurde knapp.

Brina schlug einige Eindringlinge mit den Schwertern zurück, konnte aber unmöglich an allen Stellen zugleich sein.

Auf beiden Seiten des Kirchenschiffs schnellten die Untoten durchs Glas, ohne sich um die Schnittverletzungen zu kümmern.

»Schnell, zum Gleiter!«, rief Aiko.

»Wir fliegen ab!«

Brina riss sich nur widerwillig von einem Scharmützel los, doch ihr Selbsterhaltungstrieb war schließlich doch größer als der Stolz. »Aber wir können die Nachbarschaft nicht diesen Ungeheuern überlassen!«, rief sie verbittert.

»Es muss doch irgendetwas geben, was wir tun können.«

Sie hatte Recht. Einfach zu fliehen wäre feige gewesen.

Mit einer bestimmenden Geste wies Aiko sie an, auf die Rückbank des Zweisitzers zu springen. Er selbst legte das Notebook ab, griff unter die Steuerkonsole und löste die Riegel des Napalmtanks.

Während die Zombies von allen Seiten näher rückten, rollte er unter den Frontspoiler und schraubte den halbrunden Behälter aus seiner Halterung.

Krachend donnerte der Querbalken am Eingang zu Boden.

Die beiden Untoten, die ihn gelöst hatten, wurden unter dem Druck der eindringenden Meute schier zu Seite geschleudert.

An die hundert mit Schwertern, Nagelkeulen und Spießen bewaffnete Zombies rückten schließlich von allen Seiten auf den Gleiter zu. Die ersten Untoten holten bereits aus, um auf Aiko einzuschlagen.

»Beeil dich!«, drängte Brina, bis er sich endlich auf den Vordersitz schwang und das Antischwerkraftfeld aktivierte.

Die Hiebe, die auf den hochsteigenden Gleiter einprasselten, klangen in dem riesigen Kirchengewölbe wie Glockenschläge.

Höher und höher ging es hinauf, bis sie acht Meter über den Köpfen der tumben Krieger schwebten. Enttäuschtes Grunzen begleitete sie. Auf diese Fluchtmöglichkeit war niemand programmiert.

Ihre Waffen in sinnlosen Drohgebärden empor schwingend, drängten sich die Zombies unter dem Gleiter zusammen.

Aiko nahm das Notebook zwischen seinen Beinen hervor und warf es zu ihnen in die Tiefe.

»Viel Spaß damit!«, wünschte er und tippte aufs Gaspedal.

Der Gleiter sprang mit einem Satz nach vorn und jagte klirrend durch eine verbliebene Buntglasscheibe. Nach einer engen Schleife kehrte er zu dem zerschmetterten Bogenfenster zurück. Auf der Stelle schwebend konnte Aiko sehen, wie sich die Zombies um das Notebook drängten, dessen Signale sie weiterhin anpeilten. Unschlüssig, wie sie sich weiter verhalten sollten, verharrten sie auf ihrem Platz.

Aiko fuhr die Frontgeschützrohre aus und visierte den Napalmtank an, der in mattem Weiß zwischen den toten Körpern glänzte.

Eine kurze Geschossgarbe jagte in die Tiefe. Sie zerfetzte die Plysteroxhülle und brachte den hoch entzündlichen Inhalt zur Explosion. Ein dumpfer Laut erschütterte die Kirche in ihren Grundfesten, gefolgt von einem glühendheißen Feuerball, der bis zu den Fenstern hinaus schlug.

Fast hundert Zombies vergingen im heißen Atems des Napalms, der nicht mehr als ein Häufchen Asche von ihnen übrig ließ.

Der davonziehende Gleiter wirkte wie ein dunkler Punkt vor dem hell lodernden Gebäude. Brina sah mit Wehmut auf ihre gesamte Habe, die da unten in Flammen aufging. Doch der Triumph, die Ungeheuer besiegt zu haben, überwog bei weitem den herben Verlust.

Aiko landete auf einem benachbarten Hausdach, um sich zu vergewissern, dass kein Zombie dem Inferno entkam. Erst als er sicher sein konnte, dass für die Menschen hier keine unmittelbare Gefahr mehr bestand, wollte er sich auf den Weg machen.

»Wir fliegen zu meinem Vater ins San Fernando Valley«, erklärte er. »Nur dort kann ich die Daten aus dem Note… dem Zauberkasten auswerten.«

Brina schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Platz ist hier bei meinen Leuten. Ich muss helfen, das Feuer zu löschen, und vor allem müssen alle erfahren, welche Gefahren von den Japsen drohen.«

»Ich bin auch ein Japs«, erinnerte er.

Brina zuckte nur mit den Schultern.

»Dann eben von Fudohs Truppen! Tatsache ist nur, dass hier alle in Gefahr schweben.« Sie stieg aus den Gleiter und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Der Abschied fiel ihr schwer, war aber trotzdem unumstößlich.

»Ich bin bald zurück«, versprach Aiko.

Lächelnd beugte sie sich vor und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. »Jetzt hast du etwas, worauf du dich bei deiner Rückkehr freuen kannst«, versprach sie.

Ehe Aiko darauf antworten konnte, war Brina schon in der Dunkelheit verschwunden.

Beschwingt zog er den Lenkkranz an sich heran und schwebte mit dem Gleiter Richtung San Fernando Valley davon.

Noch besser, dachte Aiko, kann es gar nicht mehr werden.

***

Seit die Alarmbereitschaft ausgerufen worden war, verharrte Hiroto bewegungslos neben dem Interkom. Als die erwartete Order eintraf, aktivierte er es, noch bevor der erste Summton verklungen war. General Fudohs entstelltes Gesicht baute sich nur langsam auf dem flackernden Bildschirm auf. Hiroto hatte seinen Vorgesetzten noch nicht allzu häufig ohne Maske gesehen.

»Bergbatterie feuerbereit«, meldete er.

Fudoh nickte desinteressiert, als wäre das eine Selbstverständlichkeit für ihn, die keiner besonderen Erwähnung bedurfte.

»Das feindliche Zielobjekt ist unseren Kamikaze entkommen«, gab er bekannt. »Peilen Sie es auf der angekündigten Ausweichfrequenz an und feuern Sie eine GAM ab.« [6]

Hiroto bestätigte den Befehl, ließ sich aber doch zu einer Bemerkung hinreißen, die ihm seit Beginn der Alarmbereitschaft auf den Lippen brannte. Schließlich wollte er ein Fünftel seiner kostbaren Ressourcen nicht umsonst vergeuden.

»Diese Frequenz wird normalerweise nicht von unseren Steuereinheiten belegt«, gab er zu bedenken. »Handelt es sich vielleicht um einen Übermittlungsfehler?«

Fudoh runzelte die Stirn. Er war es nicht gewohnt, dass seine Befehle hinterfragt würden, ließ aber Gnade walten, weil er um Hirotos absolute Loyalität wusste. »Das Signal stammt aus dem Handschuhsender der Zielperson, der von Kashima manipuliert wurde. Es hat also alles seine Richtigkeit. Feuern Sie, sobald das Ziel in Reichweite kommt.«

Übergangslos wurde der Bildschirm wieder dunkel. Fudoh legte keinen Wert auf überflüssige Abschiedsfloskeln.

Hiroto verließ seinen Unterstand in den Bergen von Beverly Hills und ging zu den getarnten Boden-Luft-Raketen, die sein Clan seit Jahrhunderten wie ein Schatz hütete. In ganz Japan, vermutlich sogar auf der ganzen Welt gab es nur noch fünf Stück davon. In wenigen Minuten würden es nur noch vier sein.

Funker Yamaoto setzte auf seinen Befehl hin die Kopfhörer auf und lauschte in den Äther. Mit langsamen, beinahe zärtlichen Bewegungen zog Hiroto die Regenplane von der einsatzbereiten Rakete.

Meine weiße Kirschblüte, dachte er wehmütig. Die Namen der einzelnen Geschosse wurden seit Generationen innerhalb seiner Familie weitergegeben. Für ihn war es, als ob er seine eigene Tochter verlieren würde.

»Peilung steht«, meldete Yamaoto.

Die Daten wurden automatisch in den Suchkopf eingespeist. Jetzt brauchten sie nur noch in den Unterstand gehen und die Rakete per Fernzündung abfeuern.

Gemessenen Schrittes traten sie an den Leitpult.

Yamaoto salutierte ergriffen. Hiroto drückte auf den roten Feuerknopf.

Eine glühende Spur nach sich ziehend, jagte die weiße Kirschblüte in den Nachthimmel hinaus.

***

Brina! Immer wieder ließ er den Namen über seine Lippen rollen. Die Frau ging Aiko einfach nicht mehr aus dem Kopf.

Sein Herz klopfte, wenn er nur an sie dachte, aber es war eine angenehme Form der Aufregung. Vielleicht war sie ja das, was er so verzweifelt suchte. Ein Halt fürs Leben.

Ein rapide anschwellendes Rauschen riss Aiko aus seinen Gedanken. Alles was er noch registrierte, war eine flammende Spur, die sich in einem flachen Winkel zu ihm herauf fraß. Dann spürte er schon eine schwere Erschütterung, die ihn fast aus dem Sitz katapultierte.

Tosender Donner hallte in seinen Ohren.

Die Explosionswucht, die seinen Gleiter in der Luft herumwirbelte, wurde von dem nach unten abstrahlenden Magnetkissen aufgefangen - aber den umherfliegenden Splittern war Aiko hilflos ausgeliefert.

Stechender Schmerz drang durch seine Brust, als würde er glühenden Kohlenstaub einatmen.

Der Gleiter trudelte haltlos in die Tiefe, fing sich aber kurz vor dem Zerschellen selbstständig ab. Unbegreiflicherweise arbeitete der Antrieb noch; der Gleiter gewann sogar langsam wieder an Höhe!

Nachdem sich die Flugbahn stabilisiert hatte, klärte sich Aikos Blick so weit, dass er an sich hinunter sehen konnte. Seine Jacke hing ihm nur noch in Fetzen am Leib.

Der gesamte Brustkorb schien eine einzige blutende Wunde zu sein. Zum Glück hatte er mechanische Arm die Seite vor Einschlägen geschützt.

Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Aiko war einer Ohnmacht nah.

Verzweifelt kämpfte er sich daraus empor.

Hielt sich wach, indem er lauthals den Schmerz aus sich heraus schrie. Seine Rechte tastete nach dem Medikit unter dem Sitz. Zitternd holte er die große Flasche mit dem Regenerationsgel hervor.

Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, sprühte er es großflächig über den mit Blut verschmierte Torso.

Ein Großteil ging daneben, aber besser bekam er es nicht mehr hin. Seine Finger tasteten über die Konsole, schalteten die

Automatische Heimführung ein. Mit letzter Kraft programmierte er ein Stasisfeld, das ihn hoffentlich lange genug stabilisierte, bis ihn sein Vater versorgen konnte.

Erneut wallten schwarze Punkte auf, diesmal fast so groß wie sein Gesichtskreis.

Als er schon fast in die dunkle Welt des Kreislaufkollaps versunken war, fiel sein Blick auf das Cockpit-Display. Notfallprogramm Heimführung blinkte da auf, gefolgt von: Heimbasis Amarillo

Verdammt, er hatte das Standardprogramm in den Wochen seiner Reise nie abgeändert. Statt ins Valley ging es zurück in den Mittelwesten.

Das konnte Tage dauern!

Mit letzter Kraft versuchte er einen neuen Kurs einzugeben, aber die Konsole schien plötzlich unendlich weit entfernt.

Seine Hand fiel kraftlos in die Tiefe, dann umgab ihn nur noch bleierne Schwere.

***

Epilog

Kashima stolperte orientierungslos durch die Straßen von El'ay. Aus, dachte er immer wieder. Alles ist aus. Ich habe versagt.

Die Kirche war mit einer ganzen Kamikaze-Einheit in Flammen aufgegangen und dieser verdammte Cyborg war in den Nachthimmel entschwunden. Wie sollte er dem General je wieder unter die Augen treten? Fudoh würde ihn vor allen Leuten degradieren, so viel war sicher.

Nichts auf dieser Welt konnte schlimmer sein als ein solcher Gesichtsverlust, dachte Kashima. Zumindest so lange, bis ihn ein leises Zischen erschreckte.

Verwirrt sah der Wissenschaftler in die Höhe. Er befand sich in einer dunklen Seitengasse in der Nähe der Schmiede.

Hier stand keine Straßenlaterne, hier lebte auch kein Mensch. Trotzdem blitzten vor ihm ein Dutzend Augenpaare in der Dunkelheit auf.

Die Angst griff wie eine kalte Hand nach Kashimas Nacken. Er fror ganz erbärmlich, und dieses Gefühl verstärkte sich noch, als eine Taratze ins fahle Mondlicht trat. Das rötlichbraune Fell war ihm wohl bekannt. Er hatte das verdammte Biest zwei Tage lang in seinem Käfig gehalten.

»Sssei dankkkbar, Mensssch!«, zischte Raszkar leise. »Duuu wiiiissst iiim Toood deiiine Ruuuhe haaaben.«

Kashima wollte antworten, aber die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Und Betteln hätte wohl auch nichts genutzt.

Gnadenlos stürzten sich die Taratzen von allen Seiten auf ihn, um ihm ihre langen scharfen Zähne ins Fleisch zu treiben…
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